
II. CAPITEL

,Der hohe Markt .“

er hohe Markt gehört ohne Zweifel zu den ältesten Plätzen Ur-Wiens ’) und
wurde schon von den Römern wegen der Höhe seiner Lage und Beliebtheit seines
Marktes „forum altum“ (hoher Markt) genannt, wie dies eine Urkunde vom Jahre
1257 bestätigt. Dieser Eigenschaft blieb derselbe auch fernerhin getreu ; denn
hier herrschte seit ältesten Zeiten der regste Marktverkehr und das lebhafteste
Zunft- und Bürgerleben; auch gab die oberste Gerichtsbehörde diesem Platze

eine gewisse Bedeutung, weil sie hier ihren Sitz hatte und die Strafurtheile an den Schuldigen hier
öffentlich vollstrecken liess. — Die Eigenthümlichkeiten dieses Platzes, wie sie sich in ihrem Markt- ,
Zunft- und Gerichtswesen hier ganz besonders abspielten, sind höchst merkwürdig und vollkommen
geeignet, uns mit dem Geiste des mittelalterlichen Lebens der Wiener am schnellsten vertraut zu
machen.

Der Verkauf von Feilschaften am hohen Markt.
Der Alles bevormundende Geist des Mittelalters hatte sich auch der Marktverhältnisse

bemächtigt und ganz besonders seine Aufmerksamkeit auf den Verkauf von Lebensmitteln gerichtet.2)
So war z. B der Ankauf von Esswaaren durch Vorkäufer auf das Strengste verboten. Als Albrecht V.
dasselbe bezüglich des Getreides am 25. Juli 1433 in Erinnerung brachte, bemerkte er ganz
besonders, dass überhaupt Niemand mehr kaufen dürfe, als er für sich und seine Familie bedürfe. Um
diese weise Massregel zu controliren, wurde der Beginn des Marktes durch Aufziehen einer Fahne
bezeichnet; zuerst hatten die Bürger, dann die Geistlichen und das Hofgesinde das Recht, bis Mittag
Esswaaren einzukaufen. Im Jahre 1504 wurde ein eigener Marktrichter zur Ueberwachung des
Marktes eingesetzt. — Auch die Gattung der Waare hatte einen bestimmten Ort, wo sie verkauftwerden durfte.

Am günstigsten von allen Plätzen war der hohe Markt bedacht. Hier concentrirte sich die
Approvisionirung der ganzen Stadt und deckte den Bedarf von Esswaaren und Feilscliaften aller

*) Der älteste Theil der Stadt giuppirte sich um den auf der höchsten Stelle gelegenen heutigen „Ruprechts-
1>1atz “, dehnte sich bis zum Donaugelände aus und bildete nahezu ein regelmässiges Viereck , dessen Mitte der hohe Markt einnahm,
der sich mit jenen Strassenzügen schon frühzeitig umgab , wie sie noch heute bestehen . Auf Su t ti n ger ’s Stad t p 1an sehen wir nächst
dem hohen Markt bereits die Judengasse , den I\ ieninarkt i den Berghof , den Kischhof und das die ehemalige Wallstrasse bildende
Rothgassel , welches gegen den Liehtensteg hin rKochgassel “ genannt wurde , und den Latzenhof , der nach eigener Aussage
des D . Lntzius auf einem Theil der alten Stadtmauer erbaut war.

9) Die ältesten Andeutungen finden sich in der Verordnung vom 21. März 1288 in den Bestätigungsbriefen des
Niederlagsrechtes vom 8. September 1312 und IG. Jänner 1348 und in dem Stadtrecht vom 24. Juli 1340.
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Art. Ein überreicher Fisch - und Krebsmarkt , *) dessen Andenken noch heute in dem nahen
„Fischhof “ und der „Krebsgasse “, sowie in dem Hause „zu den drei Forellen “ (Forchen)
fortlebt, dann stattliche Hütten für Iböringer2) und ©anftep (Gänseverkäufer), zahlreiche Brod - und
Schmertische, 3) sowie massenhafte Bänke für Obst, Gemüse, Wildpret, Geflügel etc. belebten seit
ältesten Zeiten den Platz und geben uns so recht ein lebendiges Zeitbild vom Wohlleben der
Wiener , deren masslose Ueppigkeit bei Gastereien und Gelagen im XIV . und XV . Jahrhundert sprich¬
wörtlich wurde und erst mit der Verallgemeinerung der Cultur seit Anfang unseres Jahrhundertes
abzunehmen begann.

Auch Gewerbsleute besonderer Hantierung hatten hier ausschliesslich ihre Verkaufs¬
gewölbe , so die Cainbatet’4) (Leinwaner, Leinwandhändler) im sogenannten Leiwandhause , heute
Nr. 4 nächst der Vorlaufgasse (damaligen „Liennengässel “) ; die IDcnbfrettiePs) (Nürnberger- Kurz-
waarenhändler) längs der zwölf kleinen Häuser zwischen der Juden- und Krebsgasse (heute Sina 'sches
Palais ) ; die ©(̂ erlaubetB) (Tuchscherer, Tuchbereiter) zu beiden Seiten der Wildwercher-(Wipp-
linger-)strasse, wo auch die ganz eigenthümlichen „Scbllterijrübdlt"7) und ©eiDfiUbft’lliT 8) standen;

’) Schon Albrecht II. gibt im Jahre 1340 Verhaltungsvorschriften den Fischern, die erst nach 400jährigem
Bestände wegen fortwährender Unreinlichkeiten von hier in die Rothenthurmstrasse und dann vor das Fischerthor an den
Stadtwall versetzt wurden, ohne dass sie deshalb (wie ein Zeitgenosse scherzend berichtet) sich einer grösseren Reinlichkeit
befleissigt hätten. — Interessant ist die Bemerkung, dass der Fischmarkt hier schon im Jahre 1473 mit einer Mauer umfangen
war, die erst 1616 weggeräumt wurde. Eine Stadtrechnung vom Jahre 1473 sagt : „TlUSgegebeit üUt Me UTitUer Xlltt bctl
«Sigbinarft an bem Xiofteittnarft, Me rerworfen Hüb ausgebeffert." Vide: Schlagers  alterthümliche Ueberlieferungen, Seite 103.

ä) Im Jahre 1449 erscheinen urkundlich am hohen Markt die ersten zahlenden Häringstische,  erst im Jahre
1555 kommen Einnahmen für Häringhütten  vor , die später auf die Brandstätte verlegt wurden.

8) Nach den ältesten Stadtgrundbüchernwar der hohe Markt der einzige Platz, wo sogenannte „Gewähren“
über Brodtische , Schmertische  etc . Vorkommen, für welche die Besitzer nicht unbedeutenden Zins zahlen mussten: übrigens
beweist eine Stelle aus Vienna Gloriosa  vom Jahre 1548 die Reichhaltigkeit dieses Marktes, worin es wörtlich heisst:
„Tluf bera Lobcnmartt fann mau pcricbiebcne Sorten Laufen unb Scbilbtrötten übertommen, fo pflegen bann auch allba
bie 25urgerli($en Ldringer, (fidtif;, Ptocfnfd) unb Ldring 31t pertaufen, man finbet gleichfalls auf benanten ttlarft unterfcbteblicbes
Seflügelmerch fambt Saft, Butter, Schmalj, Laar (Flachs) unb geborrte3»efpen.“

*)  Die Leinwandhändler erhielten ihre eigene Zunftordnung mit 4. August 1433 , und im Jahre 1516 bestimmten
Bürgermeister und Rath von Wien specielle Normen, welche den Betrieb regelten. Das Gewerbe selbst war vererblich und
verkäuflich, das Haus aber, in welchem sie hier ihr Handlungsrecht ausübten, war ein altes verbrieftes Eigenthum des Wiener
Bürgerspitals, welches von den Leinwandgenossen Gebühr zu fordern berechtigt war, die der Magistrat im Jahre 1781 wieder
an sich zog ; übrigens beschränkten die Leinwanter ihren Handel nicht blos auf dieses Haus, sondern breiteten sich schon zu
Anfang des XVI Jahrhunderts in anderen Stadttheilen aus.

5) Der Ausdruck „lPenbfremer" findet in dem Schiedssprüche Herzog Albrecht IV. zwischen den Kaufleuten
und den Krämern vom Jahre 1432 seine Erklärung, denn darin heisst es : „IDcttlt fo bic ItailflCUt itt ibpflt ©ClPlSlbeU all?
bic (leinen Bing perfaufen, bie normal« bie IPenbfremcr unb bie am £i$tenfteg batten perfauft unb gebanbelt."

°) Im XIV. und XV. Jahrhundert diente der Ausdruck „unter ben Scberlöbett" oder „Beurlauben “ im Grund¬
huche als Ortsbezeichnung und wurde damit der obere Theil des hohen Marktes (3U IWpt ber lDilbtPerctyerftrajje) gemeint.

7) „ PcbmergrÜbellt“ waren unterirdische Verkaufsorte für Fettwaaren auf den Kellerstiegen (Kellerhälse), die
ihien Ausgang auf die Gasse hatten und in eigenen Grundbüchern, getrennt von jenem der Häuser vergewührt wurden.
• 8) Die „ßetoanbfcller " waren unterirdische Verkaufslocale für Kleider, die abgesondert von den Grundbüchern
der Häuser in eigenen Büchern vergewährt wurden. Der Eingang führte von der Strasse mittelst schmaler, meist finsterer Stiegen
in die dunklen Kellerräume, wo die Kleider feilgeboten wurden. Trotz des Unpassenden und Unbequemen der Sache vermehrten
sich diese Gewandkeller ungemein rasch, kamen aber mit der Zeit wieder ab und verwandelten sich nach und nach in sogenannte
vftellcrfcbdntetl“, wie sie noch zu Anfang dieses Jahrhunderts allenthalben von den Wienern mit Vorliebe aufgesucht
wurden. Heute muthen uns diese finsteren Rüifme allerdings etwas sonderbar an,»wiewohl sie noch vor ungefähr 60 Jahren
die Lieblingsschänken der Wiefier waren; die engen Räume genügten damals» ihrer Bescheidenheit, ja gerade das Knapp«,
Winkelige, das Stille und Verborgene des Ortes, das ewig herrschende Dunkel der Nacht hatte etwas Anheimelndes, Gemüth-
liches für sie und entsprach ihrer Genügsamkeit vollkommen; sie empfanden noch nicht das drängende Bedürfnis nach Licht
und Luft wie heut zu Tage fast schon Jedermann. Merkwürdigerweise haben sich viele dieser Kellerschänken bis auf unsere.
Tage erhalten und geben uns ein unzweifelhaftes Bild  von dem Geschmacke unserer Voreltern, wie z. B. der Annakeller,
Johannesgasse Nr. 2, in den Vierzigerjahren zu einem Volksbelustigungsorte ( „Elysium“) erweitert. Binderkeller,  Salvatorgasse Nr. 6 ,
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dann die Caubet̂ ewen l) (Tuchhändler), denen noch gegenwärtig die Tuchlaube ihren althistorischen
Namen verdankt.

Die Strafrechtspflege des Mittelalters am hohen Markt.
Es ist nicht in Abrede zu stellen , dass das Mittelalter an einem geregelten Strafgesetze

Mangel litt und dass daher bei dem lehensherrlichen Drucke , bei dem herrschenden religiösen
Fanatismus , bei der Sonderstellung Einzelner , durch Geburt, Adel und Vermögen Ausgezeichneter,
die so nöthige Rechtsgleichheit vernichtet werden musste . — Auch die Wiener Strafjustiz litt an
denselben Uebeln und die österreichischen Herzoge behielten sich in einzelnen Fällen wegen der
persönlichen Eigenschaft der Verbrecher oder wegen der besonderen Schwere des Verbrechens die
Gerichtsbarkeit selbst vor , wie dies der Artikel 2 des Stadtrechtes vom Jahre 1221 beweist . Sonst
fällte in der Regel der Stadtrichter , dem ein Unterrichter und Vorsprecher („prfco") beige¬
geben waren, das Strafurtheil und liess nach gehöriger Publication dasselbe sogleich in Vollzug setzen.
— Der hohe Markt  hatte dabei die traurige Bestimmung, der Haupthinrichtungsplatz der Stadt zu
im ehemaligen Carmeliterhof , daher auch „Carmeliterkeller “ genannt , seit 40 Jahren aufgelassen . Bürgerspitalskeil er , Neuer¬
markt 4, auch „Zögerlk eller “ genannt , weil die Landweiber hier ihre Kinder in Zögern aufzubewahren pflegten . Bischofs-
keller , Heidenschuss Nr. 2, gegen den tiefen Graben zu, durch den Neubau der Creditanstalt verschwunden . Christofskeller,
Fischerstiege Nr. 1, von dem Hausschild „Zum grossen Christof “ so genannt . Dalmatinerkellerin der Naglergasse . Daum keile r
neben dem heutigen Versatzamte nächst dem Lobkowitzplatz , noch bestehend . Dominikanerkeller am ehemaligen Stuben¬
thor . Esx t er hazyk e 11er im Haarhof , heute noch wegen der vorzüglichen ungarischen Weine stark besucht . Futterknecht¬
keller in der Schultergasse . Fiakerkeller oder „Deutscher Keller “ in der Singerstrasse im deutschen Ordenshause . Federl'
keller im ehemaligen Federlhof (heute Lugeck Nr . 3, verbaut ). Greissl erkeller am Hohenmarkt Nr. 7, durch den Umbau des
Hauses verschwunden . Holzgewölbkeller am Kohlmarkt Nr . 1149 und 1150 , im Jahre 1841 in das Haus Nr. 7 zusammen¬
gebaut , hat den Namen vom Hausschild : „Zum Holzgewölbe .“ Heiiigenkreuzerkeller , Schönlaterngasse Nr. 677 , heute Nr . 7,
von den Heiligenkreuzer Stiftweinen so genannt . Krebskeller am Hohenmarkt 13, im ehemaligen „Krebsenhause “. Kaiser¬
keller am Fleischmarkt Nr . 701 , heute 3, im ehemaligen k. k. Familien-Fondsgüterhause . Knödelkeller , Salvatorgasse Nr, 382,
heute 2 , Lampelkel 1er , Wipplingerstrasse 29, Mirakelkeller , Rothenthurmstrasse Nr. 730 , heute 16, im Jahre 1843 wurde
das sogenannte „Langehaus “ in einen „ersten Wiener Bazar “ umgebaut , wobei der Keller verschwand . Michaelerkeller,
Habsburgergasse 12, hat seinen Namen von dem Michaelerpfarrhause . Neustädterkeller im sogenannten Neustädterhof,
noch bestehend . Peterskeller am Petersplatz , durch Umbau der ehemaligen „Schnecke “ verschwunden . Rauchfangkehrer¬
keller , Freisingergasse 5, nicht mehr bestehend , Rösselkeller im früheren Hühnergassei , heute Bauernmarkt , Sabelkeller,
Wipplingerstrasse 23. Seitzerkeller im ehemaligen Syitzerhof, berühmt durch Daum ’s Vergnügungs -Etablissemt , das gleieh-
sam als eine Art „Generalprobe “ zu seinem später zu eröffnenden „Elysium “ zu betrachten war , mit dem Aufbaue des neuen
Bazars Nr . 6 wurde auch der Keller für immer beseitigt . Schottenkeller im Mölkerhof Nr . 3. Stock -im -Eisenkeller am
Platze gleichen Namens , bei Gelegenheit des Neubaues aufgelassen. Süssen 1öchelkel 1er , Mariengasse Nr . 2, von den
Siissigkeiten, Honig, Lebkuchen und Meth , die hier verkauft wurden , so genannt. Scheckelkeller im tiefen Graben . Tischler-
keller , Ballgasse Nr . 8, neben der Tischlerherberge , heute ein Kohlenverschleiss , Tirolerkeller im Bürgerspitalsplatz , bereits
1849 verbaut . Türkenkeller am Heidenschuss Nr . 237 , heute 3, durch den Neubau des Montenuovo ’schen Palais verschwunden.
Tiefer Keller am Hof . Wächt erk eil er , Renngasse 10, neben dem Wächtergassei im Klosterneuburgerhofe . Uebrigens werde
ich an passender Stelle noch Gelegenheit haben , diese historisch interessanten Kellerschänken ausführlich zu beschreiben.

' ) Die „Caubcnbcrren " gehörten zu den ältesten Gilden der Stadt , deren Zunftordnung schon am 21 . April 1288
bestätigt wurde . Sie hatten ihren Namen von den „Lauben “ ( „Vorhallen “), die hin und wieder seit Anfang des XII . Jahr - ,
hunderts auf Strassen und Plätzen an den Häusern vorgebaut waren . Sie wurden aus Italien hieher verpflanzt und ein Theil
derselben schon zu Anfang des XV. Jahrhunderts verglast . Ihre Fenster schlossen mit der Dachung rechtwinklicht ab, und
nur selten begegnen wir ihnen auch mit „rundhogigen “ oder „spitzbogigen “ Abschlüssen . Die meisten Lauben befanden
sich am hohen Markt , die sich längs der Schranne auf der linken Seite der heutigen Tuchlauben bis zum „Igel “ hinauf
zogen. Sie wurden um das Jahr 1411 urkundlich noch „Die gc» i5lM« t Taubeit",»genannt und hiessen bis zum Jahre 1529 und
zwar jener Theil von der Schranne bis zur Landskrongasse „Die filmen Iltddaubcn " und von der Landskrongasse aufwärts
gegen den Igel „Die langen Iiublültben " . — Ailf Wolmuet 's Plan vom Jahre 1547 sind die Strassenpfeiler der „Kurzen
Lauben “ angedeutet . — Obgleich diese Lauben für die Kaufmannschaft grosse Bequemlichkeiten boten , sie vor Sonne und
Hitze , vor Staub und Regen schützten und überdies durch ihren freundlichen malerischen Anblick die Strasse belebten , wurden
sie dennoch schon gegen Ende des XVI . Jahrhunderts wieder abgebrochen . Der moderne Geschmack scheint sie jetzt wieder
ins Leben rufen zu wollen.
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sein. Hier stand die „SÜrgetftfyranne", vor welcher alle Strafurtheile feierlichst kundgentacht und
sogleich in Vollzug gesetzt wurden ; denn der fanatische Parteigeist jener Zeit konnte sein Opfer
nicht schnell und nicht nahe genug fallen sehen, und dass der Zudrang des Volkes zu derlei Pro-
ceduren um so grösser war, als dieselben mit besonderer Feierlichkeit und Ceremoniell ausgeführt
wurden, ist wohl selbstverständlich . ') Nicht uninteressant ist die im Stadtarchiv aufbewahrte Rech¬
nung eines Scharfrichters, sie gibt uns einen Begriff von solchen Executionen. a)

Aber auch andere in der blutigen Rechtspflege damaliger Zeit begründete Urtheile wurden
hier vollstreckt ; so z. B. das „Iförperbrenucit" mit glühenden Zangen, die in eigenen Kochtöpfen
erhitzt wurden, das (Einbrennen ber entel)renben Seiten , des Rad und Galgens auf Stirne und Wange,
das Stellen auf den „Pranger", das Abstreichen gatljer Itltb falber ©cbülinge. Den Begnadigten oder
zur Verbannung Verurtheilten wurde hier der „<£ib 5er ltrfe|)be" abgenommen und den Weibern,
welche die Strafe der Verbannung traf, der „Sotffldll " vom  Aufladen der Bürde so ge¬
nannt) gegeben . Diese Steinlast hatten sie öffentlich bis an die Grenze des Burgfriedens (Stadtgrenze)
zu tragen und die Stadt sodann für immer zu verlassen . Eine eigenthümliche Ehrenstrafe war auch
das sogenannte „'Bimbctragen" im XI. bis XIII. Jahrhundert. s) *

Wie * tief übrigens zeitweilig die Strafjustiz bei uns in Verfall gerieth und an die Stelle
einer geordneten Rechtspflege der blind tobende Volkswille trat, bekunden einige eclatapte Fälle,
deren Schauplatz der hohe Markt war. *)

Eine ganz eigenthümliche , bis tief in dds Mittelalter hinabreichende „Ehrenstrafe “ der
Wiener war auch die Anwendung des sogenannten „Harreuföttfrls". Es war dies eine seltsame Art

1 j Fand eine derlei Execution statt, so wurde vorher die rothe Fahne als Zeichen des Beginnes ausgesteqkt.
Der Stadtrichter und seine Amtsbeisitzer nahten jetzt dem Geiichtshause in schwarzer Tracht unter Vortragung eines entblössten
Schwertes und nahmen auf dem Balcone der Schranne feierlich Platz . Vom Schrannenthurme lauteten die Glocken , „ .SroljH'

‘ * boten" riefen das Urtheil aus, der Delinquent wurde unter Vortragung des Crucifixes durch den „33ettclncbter" mit gebundenen
Händen im schwarzen Büsserhemde auf die aus Brettern gezimmerte Erhöhung*geführt , vor dem versammelten Volke das Urtheil
von einem Mitrichter noch einmal abgelesen und dem Henker , „ Slidtter/ ' das Richtschwert übergeben, worauf der vor dem
„Blocke “ mit verbundenen Augen kniende Verbrecher auf ein gegebenes Zeichen den Todesstreich empfing.

*) Diese Scharfrichterrechnung lautet wörtlich : „Sem eSreimann für bie Biurkfitung ber ItTaria TDalbuglin
(arme Süttberin fff ), treibe ror wenigen lagen hier eine Srau am boben IFarft erftoeben, um ihrer begangenen iltiffctbaten
willen am obbetrtelten(toben Hlartt mit bem Scbwerte ttom Ceben3um lobe Eingerichtet: Auslagen für bie Einrichtung 30 ff
für Schwertabwifchung6 fr., um paar Eaitbichube4 fr., bemA’robnbolben für Urtbeitsausrmen4 fr., bem Settetrichter für
(Erucifff rortragen J5 fr. unb bem lobtengraber1$ fr."

3) Mit der Strafe des Hundetragens wollte man andeuten, dass gleich wie der Verurtheilte das „Schwert “ oder
den „Strang “ um den Hals verdient , so auch den „Hund “ um den Hals tragen sollte, und dass er werth sei, erschlagen zu
werden wie ein Hund . Man sagte von einem Tiefgesunkenen , er sei bis zur Strafe des Hundetragens oder „ (Er fei auf ben
Eunb gefommen", ein Sprichwort, welches heute noch im Volke fortlebt.

*) So z. B. als Al brecht II ., der Weise , 1348 in eine schwere Krankheit verfiel, wurde der herzogliche Küchen¬
meister Stibar durch unterschobene Briefe der Giftmischerei bezichtigt und durch sechs Monate bei Wasser und Brod gefangen
gehalten . Als aber ein Zufall die Unschuld des Mannes an den Tag brachte , wurde der schurkische Angeber vierzehn Tage
lang auf einer hohen Säule hier ausgestellt und dann am Stefansfreithof eingemauert . Unter Herzog A1 brecht III . mit dem
Zopfe , 1363 —1393 , wurde die Gegend um Wien von Raubrittern stark verheert . Ein solcher war auch der „Lichtenecker “_
der die Wiener häufig plünderte und verhöhnte , gleichwohl die Kühnheit hatte , sich mitten in die Stadt zu wagen , Bei einem

t solchen Besuche wurde Lichtenecker bei dem Eingänge in die Judengasse von Fleischhauerkhechten gleich einem brüllenden
Rinde vor den Kopf geschlagen und vom Volke in Stücke gehauen . Man nahm von diesem Vorfälle keine weitere Notiz und
hielt diesen Vorgang für ganz in der Ordnung. Im Jahre 1301 ereignete es sich, dass hier der Scharfrichter von dem Volke
auf der Stelle erschlagen wurde , weil bei einer Enthauptung der erste Streich fehlschlug . Das grösste Aufsehen aber verur¬
sachte die Hinrichtung eines Juden am 26. August 1642 unter Ferdinand III . Derselbe hiess Joachim Engelberger,
ehemaliger Rabbiner , zum Christenthume übergetreten und getauft , wurde später beim Diebstahle #ertappt und mit noch zwei
anderen Juden zum Strange verurtheilt . Als man ihm das Urtheil vorlas , lästerte er Gott und die heilige Dreifaltigkeit , verfluchte
das Christenthum und vertilgte die ihm dargereichte Hostie auf d^s Abscheulichste . Er wurde (wie die Urkunde lautet ) wieder*
ins Arrest zurückgeführt , wohl examinirt und neuerdings verurtheilt und sodann auf vier Plätzen mit feurigen Zangen gezwickt,

I «
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Menschenkäfig mit durchsichtigen Gittern von Eisen und Holz, in welchen Trunkenbolde , Nacht¬
schwärmer, schamlose Dirnen und überhaupt jene eingesperrt wurden, die durch nächtliche Ruhe¬
störung öffentliches Aergerniss gaben. Sie wurden alsdann vom Pöbel verspottet (genarrt), woher
sich auch der Name erklärt. ') Das Narrenkötterl stand gegenüber der neuen Schranne am Fisch¬
brunnen neben den Lindenbäumen 2) und Schmelzel sagt von ihm 1548:

„£tit roait rcmt Pronija am honett UTaift
£as fTarrenföttcvleiit,
IPoM rcrrcahrt mit «£i|e«3aiitA
Sarin mancfcm oft lang irarl) öic 11MI,
So or 31t iTaĉtö entmint in (Eil/'

Im Jahre 1568 wurde diese Strafe auch auf Gotteslästerer, Zauberer und Wahrsager
angewendet. 3)

Das Narrenkötterl  behielt seine Bestimmung noch im Jahre 1616 und wurde erst beim
Uî ibau des Fischbrunnhauses (1710 ) gänzlich beseitigt. 4)

Mit dem Regierungsantritte Carls  VI. (1711—1740) und Maria Theresias (1740 —1780)
fand ein Umschwung in der Str îfprocedur statt. Die Vollstreckung der scharfen Ex^cutionen entzog
sich nun ‘vielfach der Oeffentlichkeit, theils weil an die 'Stelle der Leibesstrafen oft „Kerker“  trat,
theils weil man von der Ansicht ausging, dass der allzuhäufige Anblick grausamer Bluturtheile das
Gennith des Volkes eher abstumpfe als zu bessern vermöge. ,

Erst unter Kaiser Josef II. (1780—1790) kam wieder die grösstmöglichste Oeffentlichkeit
in Straffällen zum Vorschein und die Wiener sahen am hohen Markt nicht blos wieder den Pranger,
die Züchtigung mit Ruthen und das Brandmalen, sondern auch fast täglich die Sträflinge in dichten
Reihen mit schweren Ketten und langen Besen die Strassen kehren . Der Kaiser befahl noch weiter
in einer Separatverordnung, dass allen Sträflingen, welche zum Gassenkehren verurtbeilt waren, die «
Haare kurz abgeschoren werden solleh. 3) Dieser Befehl wurde von dem Gefängnisspersonale auf

zweimal aus seinem Rücken Riemen .geschnitten und sodann mit den Füssen aufgehängt , bei lebendigem Leibe verbrannt und
die Asche in die Donau gestreut . Am 12. September 1703 fand gleichfalls hier eine aufsehenerregende Hinrichtung eines

zwanzigjährigen Mohren statt . Er hiess Jakob Bock , zu Congo in Afrika geboren , nahm katholischen Glauben an und wurdevor der Strangulirung getauft . Er hatte sich in der Nacht vom 10. auf den 11. September 1703 mit mehreren Haiducken.
Laufern und Lakaien gegen die Rumorvvache gewaltsam widersetzt , wobei mehrere Menschenleben zum Opfer fielen.

*) Siehe Adelung ’s Wörterbuch : jemanden verspotten , gleichbedeutend mit „jemanden narren “ , „zum
Narren halten .“

*) Line Stadtrechnung von 1616 sagt : . . . . . . . ift Me große Cinbcn neben bettt Slarrcntottcrl auf ernftticben
Aefcbl Daniel itlofer» fammt ber bafdbft(och auigcfubrten matter iticbcrgeriffcn unb umgebaett irorben."

a) Die Polizeiordnung Maximilians II . vom 31. October 1568 im Codex Auslriacus,  Seite 148, II . Theil,
belehrt uns hierüber wo es heisst : „Die in IDictt nicht rom 2tbel ober tPtariere finb, welche in ©ottesldfierungen ober fluchen
betreuen werben, finb ba®streite Mahl bnreb Baleeifen öffentlich im Rbtferl jtt Strafen," und an einer anderen stelle heisst
es höchst drastisch : „Die 3auberer unb ihre Schüler follen ba (im Narrenkotter ) bem norubergehenten Dolle ihre oauberfunfte
beireifen unb ftcb unfichtbar ober gefroren machen." Dieser Ausspruch des Kaisers ist um so beachtenswert her und seine
Weisheit um so bewunderungswürdiger , als mit diesem Ausspruche er das ganze Zauberwesen schon im Jahre 1568 in das
Bereich des Lächerlichen verweist , während das spätere Jahrhundert nicht so aufgeklärt dachte , ja noch 130 Jahre nachher
der Glaube an Zauberer , Hexenmeister und Wahrsager die blutigsten und grausamsten Opfer kostete und selbst die hoch-
nothpeinüche Theresianische Gerichtsordnung vom Jahre 1768 hiervon nicht ganz freigesprochen werden kann.

*) Vom Jahre 1710 kommt der Name „Naflrenkotterl “ in den Stadtrechnungen nicht mehr vor und es dürfte
die am hohen Markt im XVIII . Jahrhundert bestandene „Sibattbfdulc " oder der sogenannte „Seljfteilt " seine Bestimmung über¬
nommen haben. Nur einmal noch in der Halsgerichtsordnung Maria Theresia ’» vom Jahre 1768 in Alt . 6 wird das „Narren¬
häusel “ unter den Schandtaten angeführt.
, *) Der Kaiser gab diese Verordnung mit dem wohlmeinenden Vorbedachte , damit die Sträflinge, wenn sie auf
offener Strasse hantieren , nicht so leicht entwischen könnten, *denn sie tragen ja durch diese Tonsur das „Kainszeichen “ der
Strafe an sich und sind so Jedermann erkennbar . Vide : Kropatschek ’s juridisch - politische Gesetzsammlung , 1782.
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das Pünktlichste vollzogen und hatte für die männlichen Sträflinge nichts besonders Erschreckliches
an sich, wohl aber für die weiblichen ; ihnen galt diese neue unfreiwillige Haartoilette als etwas
Herzzerreissendes, als ein brutaler Eingriff in die natürlichen Rechte des Weibes, als ein Justizmord
grausamster Art ; sie sträubten sich mit allen Leibeskräften, so dass die Procedur nur unter Militär¬
assistenz ausgeführt werden konnte. Ein Bild von Carl Schütz führt uns eine solche tragikomische
Scene in Figur 10  recht lebhaft vor Augen1) und ein zweites von Löschenkohl in Figur 11
macht uns als Gegenstück mit der Freilassung derselben nach überstandener Strafzeit bekannt. Es
ist dies ein interessantes, satyrisch moralisirendes Zeitbild, in welchem der Künstler das Zweck¬
widrige und Lächerliche dieser Strafe bis in seine letzten Consequenzen geisselt, indem er meint,
dass auf diesem Wege die Prostituirten keinesfalls gebessert, vielmehr gerade durch diese Tonsur
in ihr früheres Lasterleben mit Gewalt zurückgetrieben würden, weil keine anständige Bürgersfrau
Wiens ein derart markirtes „Z uch th a us - Men sch “ (wie man sie damals nannte) in Dienst auf¬
zunehmen sich getraute, wenn sie auch noch so ernstlich Besserung verspräche, der Unglücklichen
also nichts übrig bliebe, als sich abermals der Prostitution in die Arme zu werfen.®)

Erst Leopold II. (1790—1792) stellte das Brandmalen für immer ab, und auch der
Pranger wurde nur in den seltensten Fällen bei Vergehen gegen die Sittlichkeit angewendet und
erst nach 1848 bei Einführung der neuen Strafprocessordnung gänzlich beseitigt.

Das Zunftwesen der Wiener im Mittelalter.
Bevor ich von den einzelnen Zünften spreche, wie sie besonders am hohen Markt so

glücklich sich entwickelten, glaube ich einige Bemerkungen vorausschicken zu müssen.
Der durchaus ehrliche, patriarchalische Charakter des Mittelalters kann nicht deutlicher

und zugleich liebenswürdiger zur Geltung gelangen, als wenn wir das Zunftwesen jener Zeit betrachten.
Hier finden wir dieselbe herzgewinnende Ehrlichkeit, dieselbe patriarchalische Eintracht, dieselbe
Liebenswürdigkeit, wie sie so schön das ganze Mittelalter durchweht. Nicht unwesentlich dürfte hierzu
der Umstand beigetragen haben, dass alle Glieder eines Gewerbes oder Hantierung in derselben

i Gasse oder in demselben Hause zusammen wohnten und dass die Obrigkeit hierin das tauglichste
Mittel erblickte, um die Zünfte und ihre Genossen gehörig in Ordnung zu halten, ihre Erzeugnisse
und Preise zu controliren, das Publicum vor Schaden zu bewahren und überhaupt das sittliche,
politische und religiöse Betragen der Handwerker scharf im Auge zu behalten.

Die Gesetzesstelle lautet .- <Es tolle biefen Striflingen ohne Küducbt auf bas @ef(j>kct>t, Ütlter ober Strafbauer aus Srunben
ber Xeinlitfctrif,. ©efunbbeit unb Sicherheit ber perfon bas Laar abgeuhnitten, unb biefer Sefebl ohne Jfitsnafmte auf bas

* genauefle tx>liegen »erben.
' ) Das Bild führt den Titel : . Die Züchtlinge ih Wien “ von Carl Schütz nach der Natur gezeichnet und

gestochen (32' Ctm. breit und 19 Ctm. hoch ). Wir sehen hier die Schönen, wie sie händeringend sich gegen die Eingriffe der
so sehr verhassten Schere zur Wehre setzen, während ein Söhnchen Israels diesem grausamen Vorgänge eine angenehme
praktische Seite abzugewinnen versteht , indem er die reiche Haarernte in einem langen Sacke einheimset. Vor dem Amtstische
ertheilt der Strafhauscommandant mit seinem Schreiber an die Militärwache strenge Verhaftungsbefehle und im Hintergründe
treten bereits die Sträflinge mit kahlgeschorenem Haupte und langen Rohrbesen aus dem Strafhause auf das Glacis hinaus,
damals noch „Esplanade “ genannt.

2) Das Bild führt den Titel : „Die Zurückkunft aus dem Zuchthaus 'e“. gezeichnet und gestochen von
Löschenkohl aus dem Jahre 1782 (44 Ctm. breit und 31 Ctm. hoch). Die Scene versetzt uns mitten in eines jener ver¬
rufenen Modemagazine, die von den Prostituirten gleich nach ihrer Entlassung auf ihrem Wege, nach der Stadt förmlich
gestüript wurden , um hier die »o lästigen Spuren ihres Zuchthauslebens und namentlich ihre Haarlosigkeit so gründlich als
möglich abzustreifen . Das ihnen durch die Güte des Kaisers beim Austritte in kleinen Lederbeutelchen verabreichte Geld wurde
hier zum Ankäufe von Perrücken und Kleidern bis auf Heller und Pfennig verwendet ; ihre Liebhaber , die von ihrer Frei¬
lassung meist verständigt waren , begleiteten sie bei diesem komischen Geschäfte und leisteten ihnen willkommenen Beistand.
So glich denn ihr « Rückkehr mehr dem Triumphzuge des Lasters , als dem reuigen Busswege der Bekehrung , die eigentlich von
dert Behörden beabsichtigt und angestrebt wurde.

S
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Ein Bild von Dfischeukobl ; Die Zurijpkkunfl aus dem Zuchthause ( 1732 ).
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36 Die Wiener Zünfte, ihre Häuser und Strassen.

Durch das Zusammenleben der Zunftglieder gewöhnten sich Alle als eine unzertrennliche
Familie sich zu betrachtöh. Vorstand, Meister und Gesellen hielten treu in Noth und Gefahren zu¬
sammen und strebten mit gleicher Liebe einem gemeinsamen Ziele zu ; es wurde gleichsam ein
Corpsgeist geschaffen und für das Wohl Aller bestens gesorgt ; z. B das Bruderschaftsvermögen vom
Vorstande in der Zunftstube wohl verwahrt, treu verwaltet und ehrlich getheilt ; die unbesiegbare
Kluft zwischen Capital und Arbeit trat hier noch nicht so schroff wie heute aum Vorschein. 1)
So erklärt es sich auch, dass schon im XIV. Jahrhundert am hohen Markt, wie wir später sehen
werden, eine Menge Zunfthäuser erstanden, wie z. B. ein Sc^UĈitUS(für Schuster), ein @$ rdttfyaUS
(für Tischler), Xiemfcaus (Riemer), ein Cällt>iUtS (eine Art Leinwandbörse ), ein @ct>Uter(>aus (für
Schmalz, Unschlitt etc .), und dass seit ältesten Zeiten ganze Strassen von der Profession ihrer
Bewohner den Namen hatten und noch heute an dieselbe erinnern . a)

Allerdings verliessen die Zünfte allmälig ihre alten Stammplätze wieder lind breiteten
sich nacrt und nach in allen Theilen der Stadt aus, doch war es bei den wiederkehrenden , Alles
verheerenden Türkenkriegen und der stets rastlos zunehmenden Bevölkerung wohl nicht anders
möglich.

‘) Mit der Zertrümmerung des alten Zunftwesens , mit Freigebung der Gewerbe musste dieser Corpsgeist ver¬
nichtet und die Bande der Arbeiter gelockert werden ; schon heute empfinden wir die nachhaltigen Wirkungen dieser unheil¬
vollen Metamorphose . — Namentlich durch das „aus dem Hause schlafen “ der Arbeiter , durch das „aus dem Hause
menagiren “ entfremdet sich der Arbeiter seinem Meister, geht er nur seinem eigenen Interesse nach , wird ihm das Wohl seiner
Zunft gleichgiltig ; dadurch , dass der Arbeiter heute auf seine eigene Faust ausser Haus lebt , hört er auf zu sparen , wird er
liederlich , nothleidend , unzufrieden , ein gefährlicher Raisonneur , mit einem Worte , durch die Lockerung dieser Disciplinen werden
jene desolaten , unhaltbaren Zustände geschaffen, die wir heute : „schlechte Arbeiter, “ „schlechte Waare “ und „schlechte
Geschäfte “ nennen.

s) So hatten die beiden Bäckerstrassen (ol>CFC Utlb UltttTC pdlfenttra&en) ihren Namen von den zahlreichen
Bäckern , die hier Jahrhunderte lang ihr Gewerbe ausübten . Bognergasse (vormals Unter bt’lt pognctll ) von den Armbrust-
und Bogenerzeugern , die zu den wohlhabensten Gilden gehörten . F' ärbergasse von den reichen Färbern , F' utterergasse
von den Kutterern (Futterstoffverkäufer ). Goldschmiedgasse (vormals „Unter bctt Drottdben ") von den angesehenen Gold¬
schmieden, die besonders durch ihre kunstreichen , getriebenen Arbeiten excellirten und mit den Kunsthandwerken Deutschlands
wetteiferten , wie z. B. ein Jakob Jäger , der um das Jahr 1658 blühte . Grünangergasse (vormals „Upl (jrttrtClt UniJCt" ,
d. i. ein Stück grünes Feld ). Hafnersteig (vormals „Unter beit bafnem ") von den Töpfern , die hier Markt hielten . Hühner-
gässel vom Hühnermarkt , wurde jedoch im Jahre 1844 durch den Umbau mehrerer Häuser aufgelassen und stellt heute als
Bauernmarkt die schmale Verbindung mit dem hohen Markt her . Haarmarkt von dem Flachs - (oder lsaar =) Verkauf . Kohl¬
messe rgasse von den Kohlenhändlern , Kohlenträgern und Kohlenmessern . Kumpfgasse (vormals auch (SfültnpflUlfcn) von
den Spielleuten , die vollständige „Kampfspiele “ zur Belustigung des Volkes gegen Entgelt aufführten , daher Kampf¬
spielgasse oder Kampfgasse und Kumpfgasse . Krugerstrasse (auch Uruggatftf ) von den Krugerzeugern . Krämergasse
von den Krämern (Nürnbergerhändlern ), die hier ihre „ (£brctncit" =Verkaufsstände hatten . Kohlmarkt von den Kohlen,
die hier verkauft wurden . Kienmarkt von dem alten „Uictt " , d. i. harziger Kern der Föhre oder Fichte , der noch zu Anfang
dieses Jahrhunderts als Surrogat der kostspieligen Kerzen und als Feuermaterial einen bedeutenden Handelsartikel ausmachte.
Krautgässel von den Kräuterständen , gegenwärtig aber durch den Neubau des Hauses Nr. % in der Seilergasse gänzlich
beseitigt . Das Krautgässel war nämlich eine Abzweigung der Seilergasse auf den Graben hinaus , und da jene Häuser zwischen
diesem Gässel und der auf den Graben ausmündenden , verschmälerten Seilergasse demolirt wurden , verschwand auch selbst¬
verständlich dieses Gässel . Münzerstrasse (gegenwärtig Landskrongasse ) von den herzoglichen Münzern , die hier ihre
Werkstätten hatten . Mentlergasse (später vordere Schenkenstrasse , heute Bankgasse) von den Erzeugern besonderer Kleidungs¬
stücke , Mäntel . Milchgasse (früher 6t . pdergdffcl ) von den vielen Milchgeschäften , die hier seit 1750 bestanden . Nagler"
gasse (urspränglich (ijlttcr 6t . Pancra3 , dann Unter Öen KlaMern, später flaMergafle ) von den analogen Gewerben . Mehl¬
markt (auch Neuer Markt als Gegensatz zum alten hohen Markt ) von den vielen Mehl - und Früchtenhändlern . PatCFttOftCFgaNC
(zwischen Graben und Kohlmarkt im Jahre 1841 durch den Abbruch zweier Häuser gänzlich verschwunden ) von den dortigen
Rosenkranz - oder Paternosterschnür - Verkäufern . Riemerstrasse (auch Unter bctt Ktctttcrn ) erklärt sich wohl von selbst
wie Sattlergasse am Kärntnerthor , die Spengler -, Seiler - und Schlossergasse , der Salzgries (auch „am Gries “),
wo die Salzhändler oder „BflljCF" wohnten , die schon 1463 in dem Verzeichnisse der Zünfte Vorkommen. Taschner¬
gässchen von den Felleisen - und Taschenmachern , durch den Umbau des alten Taschnerhauses aufgelassen . Wipp-
lingerstrasse (einst „UUIbtrcrityerfitrajje'1) von den hier ansässigen Pelzhändlern , die man „IDilbttercfycr" nannte.
Wollzeile von den Wollhändlern , deren Namen schon im Stiftbriefe der Schotten vom Jahre 1161 so genannt wird.
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Die Bürgerschranne und ihre Umgebung.
Die Bürgerschranne ist das wichtigste und zugleich interessanteste Gebäude am hohen

Markt und in gewissem Sinne mit der Geschichte dieses Platzes auf’s Engste verknüpft. Die „Stadit-
schranne “ stand ursprünglich an der Stelle des heutigen „Schönbrunnerhauses“ (Tuchlauben
Nr. 8, damals „unter ÖCtI Spättglem") und wurde nach ihrem Verfalle (1325) auf den hohen Markt
verlegt und zwar : zuerst an das untere Ende des Platzes (heute Haus Nr. 13, ehemals de Paul ’fcche
Haus  Nr . 524). Im Jahre 1437 ging die „alte 0c(>ranne" durch Feuersbrunst zu Grunde 1) und wurde
1440 als sogenannte „neue 6 $ r<tnne" auf Gemeindekosten“) oberhalb dem Platze an der Stelle des
heutigen Eckhauses Nr. 5 (alt Nr. 545) gebaut. — Der Bau war für die damalige Zeit immerhin
beachtenswerth und bereits im Jahre 1441 vollendet. Eine interessante Original - Handzeichnung
(in Fig . 12)  gewährt uns einen deutlichen
Einblick in die Beschaffenheit desselben, so¬
wie im Allgemeinen auch in die Bauweise
der Wiener des XV. Jahrhunderts.

Die Schranne (rechts im Bilde) trägt
ganz das Gepräge des Mittelalters; die hohe
Dachung, die eigentümlichen Gesimsverzie¬
rungen, die beiden schmalen Spitzbogenfen¬
ster, die grosse, breite, freistehende Haupt¬
treppe (auf der man nur von einer Seite
aufsteigen konnte ), das hohe, gleichfalls frei¬
stehende hölzerne Einfahrtsthor, sie alle ath-
men den einfachen, ernstsittlichen Charakter
ihrer Zeit. Dasselbe ungeschminkte Wesen
zeigt sich auch an den nebenstehenden Häu¬
sern und macht sich durch seine schmale
bescheidene Gassenfront, seine hohen Dächer und niedrigen Fenster bemerkbar. Ganz eigentümlich
aber muthen uns die „Aufzuglöcher“  an , die fast, in keinem der Häuser in den Dachmauern
fehlten. Sie sind durch jene grossen „Aufzugthüren“  von aussen erkennbar, durch welche die
Gegenstände mittelst Stricken gleich von der Gasse aus auf den Hausboden  hinaufgezogen werden
konnten. Wenn auch diese Gepflogenheit (wie sie noch heute bei »uns am Lande üblich ist) nicht
zur Verschönerung der Fagade beitrug, so kann doch das Praktische der Sache nicht in Abrede
gestellt werden, zumal sich die übergrossen und weiten Räume eines solchen Hausbodens zur
Aufnahme altes Möglichen vollkommen eigneten.3) In diesem Stande erhielt sich die Schranne  von

*) Eine städtische Rechnung vom Jahre H38 sagt .■„Sen Scfjutt twn ber Scannen , öle abgebruntun ifl, abgeraumt

utib roeggentbret."
*) In einer anderen städtischen Rechnung vom Jahre 1440 heisst es : KusgebCtt auf ÖCtt 35itU öer tteUCtt ScbrattlU’

gegen Öen̂ ifcbmarft über, feit öer tidcfyftrerfloftenenXecpnung öes 39 Jfat>re uorber: faeit3jo pfnnö Pfenninge, im Jahre 1441
erscheint der Bau vollendet und es kommt nur noch eine Ausgabe von neunzehn Pfenningen für das „neue Thor “ in

diesem Jahre vor.
a) „Der Hausboden “ spielte überhaupt bei den alten Wienern eine nicht unwichtige Rolle . Hier pliegte man

nicht blos die gewöhnlichen Vorräthe aufzuspeichern , sondern auch manche alte und theuer gewordene Erinnerungsstücke,

Geräthe und Kostbarkeiten aller Art , die entweder längst aus der Mode waren , oder altershalber zu keinem Gebrauche mehr

dienten , als wahre „Familienreliquien “ sorgfaltigst aufzubewahren . Des Grossvaters Lehnstuhl zum Beispiel, der mehr
als drei Geschlechter an sich vorüberziehen sah und mehr als ein Jahrhundert der Familie gute Dienste leistete , dem aber trotz

seines Ehrfurcht gebietenden Alters ein oder das andere Bein fehlte , er hatte für die Jetztzeit keinen Werth mehr , aber am

Hausboden wurde ihm liebevoll von der Grossmutter ein Plätzchen der Erinnerung eingeräumt und die Alte besuchte ihn nicht

selten, besonders wenn sie ungestört ihren Gedanken nachhängen oder sich der goldenen Jugendzeit erinnernd , alte Papiere

n </ . 12.
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38 Der hohe Markt aus dem Jahre 1441 bis 1630.

1441 bis 1630, also durch nahezu 2 Jahrhunderte . Auch die übrigen Bauten und Verhältnisse des Platzes
erlitten bis dahin keine wesentliche Veränderung, wie wir dies aus einem Fragmente des äusserst
scljätzenswerthen Vogelperspectiv - Planes Jakob Hufnagel s (in Fig . 13)  ersehen können . )

Fig . 13.  Die Schranne und Umgebung am hohen Markt vom Jahre 1141 bis 1630.

Der alte,
HohrsMarkb
IDif-ScDraiw,
/SDatSorrrjiJcaifrt

I , ■ I;

■jKi lü * P »wWft ifPI« a i i a i«i
Irl 1 1 Bll>.ct jfeil 1 ma ar®jfI3.1

«rannn

mm

oder vergilbte Liebespfander hervorsuchen wollte . Das verstaubte Gerumpel hatte für Niemanden mehr ein Interesse , aber für
die Grossmutter war es noch immer ein unschätzbares Kleinod , dem sie manche stille Thräne der Erinnerung weihte . Unsere

heutige Jugend sammelt wohl keine Erinnerungen für den Hausboden mehr und ihre Möbel und Geräthschaften erreichen auch
kaum mehr das Alter der Ehrwürdigkeit.

*) Nach den Stadtrechnungen vom Jahre 1609 verfertigte der kaiserliche Kammermaler Jakob Hufnagel eine
Aufnahme der Stadt Wien aus der Vogelperspective , die er von Nicolaus Johann Vischer in Amsterdam in Kupfer
stechen liess und selbe dem Wiener Stadtrathe widmete ' und jedem der Rathsherren ein Exemplar überhändigte . Nach der
zweiten Türkenbelagerung ( 1633) wurden wiederholt unveränderte Aulagen veranlasst . Noch gegenwärtig ist das Stadtarchiv
im Besitze eines solchen Kupferstiches von der Auflage aus dem Jahre 1640 , welche die älteste bisher bekannte ist . Von
grösster Seltenheit ist die Auflage aus idem Jahre 1684 —1685 , wovon die Stadtbibliothek gleichfalls ein Exemplar besitzt.
Hufnagel ’s Vogel perspecti vplan ist überhaupt für die ältere Topographie Wiens und seiner Vorstädte von hohem Werlhe.
Auch obiges in Rede stehende „Fragment “ (das auch in Braun ’s Städtebuch und in Schlager ’s Skizzenbuch in verkleinerter
Copie vorkommt ) ist für uns von grossem Interesse , weil es die ganze südliche Häuserreihe des hohen Marktes und viele andere
am Platze befindliche Objecte veranschaulicht . Zum besseren Verständniss des Lesers habe ich die einzelnen Objecte mit Ziffern
bezeichnet und lasse nun die Erklärung dieser einzelnen Nummern hier in Kürze folgen : 1 bedeutet die neue ©dtroitne Nr. 545
(neu 5) ; 2 das ©cbUC= und CctlttPauöbflttS, von dem später die Rede sein wird , Nr. 544 (neu 4) ; 3 das Ccin®att6gd(fcl (heute
Vorlaufgasse ) : 4 das StlbcrnetwitSt ^CItbüUS Nr. 543 (neu 3) : 5 das ©tpmttbaUS , 6 das TtreCpl'ettbaU?, beide in eines verbaut
mit Nr . 542 (neu 2) ; 7 das Haus , der „Ibttnit " genannt , Nr . 541 (neu 1) ; 8 den 'folittCPpilbl. „ pübl' j hiess eine hügliche
Erhöhung , deren es in der Stadt mehrere gab, und dieser hatte seine Benennung von dem mit 9 bezeichneten gegenüber¬
liegenden fcübnergd &cben (heute Bauernmarkt ) ; 10 den Ort , wo das „ ©cbmefbaus " mit seinen Schmertischen sich befand, Nr. 524
und 528 (neu 13) : 11 den Ort , wo einst die alte StbrattttC gestanden ; 12 das 3iegelbilUS und das sogenannte (let3Ctgeit, später
zusammengebaut Nr . 523 (neu 12) ; 13 das Riembaus im Fischhofe Nr . 513 (neu 10) ; 14 den 6ielberpüp !> gleichfalls eine
hügelartige Erhöhung , die sich vor dem Eingänge in die Judengasse befand ; 15 die Häuserseite , die sich von der Judengasse
bis über das heutige Sina’sche Haus erstreckte und „ Ujttent bftt IPCItbdtrnttett" genannt wurde ; 16 die Häuserseite an der
Wipplingerstrasse , die man „Unter bett ©(̂ erlüben " hiess ; 17 diesen zunächst das tSttCpbrUltnettpaUS, welches bereits 1475 im
Grundbuche verzeichnet erscheint und einen grossen Wasserbehälter und Pumpbrunnen enthielt , für welchen die Fischer Zins
zahlen mussten . Das Haus wurde im Jahre 1710 in ein schönes zweistöckiges Zinshaus verbaut und im Jahre 1801 von
Freiherr von Fellner  angekauft und zur Gewinnung der freien Aussicht für das Sini ’sche Palais von ihm niedergerissen. Die
Pfeffel ’sche Ansicht aus dem Jahre 1719 (sub Fig. 17) versinnlicht uns das damals noch bestandene ansehnliche Brunnenhaus;
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Im Jahre 1630 wurde die Schranne durch den königlichen Baumeister Johann Carbon
und königlichen Mauerermeister Simon Radegk neuen Reparaturen unterzogen. An die Stelle der
früheren „Freitreppe “ kam jetzt eine von bei¬
den Seiten emporführende „Doppelsticge “ mit
neunzehn breiten Steinstufen und an die Fagade
gleichfalls zu beiden Seiten ein aus Stein gehauener
„Reichsadler “ und Löwe, ober dem Dache in
der Mitte ein kleines Thürmchen und über der
Eingangsthüre zum Gerichtssaale eine schöne
aus Stein gehauene und mit Gold reich verzierte
„Göttin der Gerechtigkeit “ und unter der¬
selben ein zierliches auf vier Säulen ruhendes
Vordach, links und rechts vom Eingänge aber
Gedenktafeln . ‘)

Interessant ist die Bemerkung, dass bei
Gelegenheit der im Jahre 1630 vorgenommenen
Adaptirung die bisherige Eintheilung im Innern
des Gebäudes in Nichts gestört wurde. Der
(silb Fig . 14)  beigegebene „Grundriss“
macht uns mit der Beschaffenheit der eben¬
erdigen Localitäten vertraut . 2)

So blieb dieses Gebäude in seiner inneren
und äusseren Einrichtung bis zum Jahre 1740,
also durch volle 110 Jahre unverändert, wie
dies eine Ansicht von Fischer v. Erlach aus

18 das tlamnfitterl , das an dem alten Fischbrunnenhause gegen die Mitte des Platzes hin angebaut war ; 19 den cSiftbtnarft
mit der langen Mauer, die im Jahre 1616 sammt den beiden Lindenbiiumen umgehauen wurde ; 20 die 'Bürittgi ’rbutU’n, die
nach den Stadtrechnungen schon im Jahre 1149 urkundlich hier erscheinen , später aber aul die Brandstätte verlegt wurden;
21 die finden füllten , die sich von der Schranne bis zur Landskrongasse zogen; 22 die langen tauben , die sich bis zum Igel
erstreckten ; 23 den Pranget gegenüber der Judengasse , der als Zeichen „Halseisen “ und „Schwert “ hatte , weil hier die
Justificirung des Kopfabschneidens vorgenommen wurde , befand sich noch im Jahre 1640 hier am Platze und bis zum Jahre
1107 wurde die Köpfung daselbst vorgenommen , dann aber die Richtstätte auf den Rabenstein in die Rossau und später
zur „Spinnerin am Kreuz “ versetzt ; 24 den KÖbreitbntntien , derselbe war mit Wallfischen und an jeder Seite der Säule
mit dem kaiserlichen Wappen und der Jahrzahl 1565 geziert. Am Knopfe der Säule stand ein Blumenstock mit Rosen. Das
Wasser wurde nach einer Kammeramtsrechnung  von 1564 aus ’llernals hieher geleitet.

*) Links zum Eingänge in den Gerichtssaal wurde eine Erinnerungstafel an Ferdinand  II . in  lateinischer Sprache
angebracht ; sie lautete : „lmperante Ferdinando II . sic Praetorii Opus Noviter Quasi funditus Am tum Surgo S/ructnris , Dando
Cuique Suum -Caisaris Hinc Punit Gladio Scelus Omne Potestas. legibus His Mohiti Discite Justitiam Confectum Anno MDCXXXV.
Rechts befanden sich zwei rothe durch ein Crucifix getrennte Marmortafeln , welche die Unthat des Juden Engelberger und
seine am 26. August 1642 vollzogene Strafe enthielten (wie ich dies bereits früher erzählte ), der Texf war in lateinischer
Sprache und enthielt den Zusatz : „Tlnbent feines ffilcicfieit jUtn 5U>f4>ett> uni) 3111? Betätigung feines ©cbdcfitnus, ©ott aber - jur
Berraebrung feiner@lori tttli»<£br." Vide: Jacob Sturm’s Ehrenkranz und Berichte und Mittbeilungen des Alterthumvereines
VIII . Band, Anhangseite LXXXVI1I.

*) „Der Grundriss“  der Schranne aus dem Jahre 1630 hatte im ebenerdigen Tracte folgende* Eintheilung:
A.  Die £t>ur in baz  üorhau*. B.  Das Suvbam  3n>iWen benen©efdngnufleit. C.  ttJribergrtdngttujj. X>. Das 6ct>rannenbol3s
qewilU. E.  Der ©erî tsöiener Stuben. F  Der ©erict>tsMener£uc$el. G. 25 urgftuten.. IT.  Waffergew&b. X Die „Ccmcn*
©ruefren" (Löwengruben). Es war dies das Gefangniss für säumige Schuldner und spottweise von den Wienern so genannt von
der löwenartigen Gestalt , die es dem Umstande verdankt , dass der ebenerdige Tract durch Wegräumung des Fussbodens mit
dem unterirdischen Raume ein Gewölbe bildete , um welches eine Gallerie lief, die der Gestalt eines aufrechtstehenden Iä >wen
nicht unähnlich war . Doch verlor .‘■ich dieser Spottname wieder , als man das Schuldgefängniss im Jahre 1666 in den Stadt¬
graben verlegte . Vide : Stuttinger ’s „Consuetudincs Aust pag. 11 und 23.

Fiy . 14 .



40 Das Leinwandhaus , — Das Schulhaus . — Wiens ältestes Bierhaus.

dem Jahre 1719 (siib Fig . 15)  beweist . *) Erst im Jahre 1740 wurde die äussere Stiege gänzlich
abgebrochen und auf Befehl der Kaiserin Maria Theresia das schon baufällige und dem Ein¬
sturze nahe Gebäude mit einem Kostenaufwande von 15.0^0 Gulden neu  hergestellt und im Jahre 1785
von Kaiser Josef II. durch Ankauf des rückwärts gelegenen Debiel ’schen Nachbarhauses ver-
grössert, dabei auch ein runder mit Mauern umfangener Hof (welcher noch in Wolmuet 's Stadtplan
von 1547 angezeigt ist) zum Ausbau verwendet. *

In dieser Gestalt verblieb das Haus, wie wir es in einem getreuen Bilde*) von Carl
Schütz aus dem Jahre 1797 (in Fig . Iß)  abgebildet finden und wir es bis in die jüngste Zeit
vor Augen sahen.

Mit dem Ausbaue des neuen Criminalgebäudes in der Alservorstadt (1839) verlor
jedoch die Schranne ihre alte Bestimmung und diente nunmehr dem Magistrate zur Unter¬
suchung der „schweren Polizeiübertretungen “, bis sie mit dem Erscheinen des neuen Straf¬
gesetzes auch diesen Wirkungskreis einbüsste, da bekanntlich Uebertretungen, Vergehen und Ver¬
brechen in eine strafgerichtliche Hand gelegt wurden. Zu Anfang der Fünfzigerjahre aber wurde
die Schranne von Grund aus zu einem modernen Zinshaus umgebaut und vom Aerar als gegen¬
wärtigem Eigenthümer zur Unterbringung verschiedener Aemter bis nun benützt.

Das Leinwandhaus „zum breiten Stein“ Nr. 544 (neu 4)
bestand zu Anfang des XV. Jahrhunderts aus zwei kleinen Häuschen, wovon das eine (544 A)
„6d >ued)t>(lUö" (Schuh-/oder Schusterhaus) uhd das andere (544 .B) hiess. Letzteres,
das auf unserer Abbildung (sub Fig. 13) mit 2‘bezeichnet erscheint, ist schon dadurch geschichtlich
merkwürdig, dass hier das erste und älteste „Bierhaus “ sich befand. Als nämlich die Stadtge¬
meinde im Jahre 1440 an die §telle ihres alten Mauthhauses die „neue Schranne “ erbaute, errichtete
sie hier einen „Bierschank 1, dessen Gerechtigkeit sie vermöge eines alten Vorrechtes selbst aus¬
übte und (wie die Stadtrechnungen ausweisen) durch sogenannte „23ierleutgcb3) auf eigene Rechnung

’) Die äusserst gelungene Ansicht des Hohen Marktes vom Jahre 1719 (von J. E. Fischer v. Erlach gezeichnet

und von Delsenbach gestochen , 33 Cm. breit und 22 Cm. hoch ) zeigt uns rechts die „Schra n n e“ mit der grossen noch bestehenden

äusseren Stiege, wie sie bis 1740 bestand , und links das schöne zweistöckige „Brunnenhaus “, welches nach Beseitigung des

Fischmarktes ebenerdig zu einer Wachstube benützt wurde , von der Küchelhuber berichtet : „allttW dttC Cietpiffe IPücbt liegt,

n?elt(>e bes Hacfcts in ben Strafen als !Tacbtn>äcf>ter bie Stnnben abruft unb bie Hacbtiibntürmer unb(Tumultuanten einjufütjren
rerpßi<btet ilt." Ferner in der Mitte des Platzes den schönen Brunnenteil )pel und die etwas sonderbaren langgestreckten
Dachrinnen („Hlüfferfpeiei:"). die oft bis in die Mitte der Strassen hinreichten und bei Regengüssen die Passage gefährdeten,

eben so die plumpen weitbauchigen Strassenlaternen , die mit drei massiven Eisenstangen fester als nöthig in die Mauer

eingekeilt waren . Das Interessanteste aber an diesem echten*Zeitbilde sind wohl die Staffage und die mannigfachen Costume,

sowie vor Allem der überreiche „Fi sch markt “, wie er schon lange aus unserem Gedächtnisse geschwunden und nur noch

im Bilde an die ehemalige Wohlhabenheit , Ueppigkeit und Lebensfrohheit der Wiener noch vor hundert Jahren weh-

müthig erinnert . *
a) Der * „ hohe Markt “, gezeichnet und gestochen von Carl Schütz (1797) , versinnlicht uns die Bürger¬

schranne nach ihrem im Jahre 1786 bereits vorgenommenen Umbau . Die äussere Stiege ist schon verschwunden und an ihrer

Stelle ein weit vorspringender stattlicher Balcon getreten , der auf massiven Steinpilastern und Laubengängen ruht und mit

einem auf zwei starken Säulen gestützten Vordache und im Hintergründe mit einem überlebensgrossen Steinbilde der „Güttin

der Gerechtigkeit “ mit Schwert , Wage und Augenbinde geziert ist . Die ziemlich nüchterne Architektur verräth bereits

den Uebergang des „Zopfstyles “ zur „spätjosefinischen “ Bauperiode , die sich durch einen gewissen romanisirenden

nüchternen „Classicismus “ kundgibt . Das Haus selbst ist um ein Stockwerk erhöht , die Fenster (da es noch immer der

Sitz der Criminaljustiz ist) mit sch\yeien Eisengittern und das Dach mit einem Thürmchen versehen . Schliesslich sei noch zur

Vervollständigung dieser Hausbiographie einer weniger bekannten Notiz*gedacht . Der Thurm hatte nämlich eine alte „Schlag¬

uhr “ und als man beim späteren Umbau dieselbe Anfangs der Fünfzigerjahre herabnahm und zum Magistrate hinterlegte,

fanden sich rückwärts am Zifferblatte die bedeutungsvollen Worte : „Diese Uhr schlägt keinem Glücklichen .“

3) Eine Stadtrechnung aus dem Jahre 1566 sagt : „rem i (>rifit>pb Rüttgof , Aierleutgeber gemeiner 6taM im

L'einroanbbaus, um 53 Dichterin Bleis=uni>20  Dichterin 25raunbier."
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42 Der Bierconsum.

betreiben liess. Erst später trat das Bürgerspital für immer in die Rechte der Gemeinde ein. Dieses
erste und urkundlich älteste „Bierhaus“  erfreute sich seit Anbeginn einer besonderen Beliebtheit
und wurde trotz seines bescheidenen Raumes von den Honoratioren zahlreich besucht, selbst die
Rathsherren verschmähten es nicht, nach des Tages Mühen hier beim vollen Bierkrug und schäumen¬
den Becher den Abend zu verbringen . — So wurde denn der Gerstensaft alsbald der gefährliche
Rivale des Weines , und obgleich die Regierung sich bemühte, der Verbreitung des Bieres möglichst
Schranken zu setzen , konnte sie es doch nicht hindern, dass der Bierconsum *immer .bedenklicher
überhandnahm. *)

. Der Name „Zum breiten Stein“  stammt von seinem Hausschilde gleichen Namens,
das erst im Jahre 1775 aus den Grundbüchern für immer verschwindet. In diesem Jahre wurden
auch die bis dahin bestandenen zwei kleinen Häuschen in eines verbaut ; der letzte Neubau ging
im Jahre 1866, also nach einem fast 100jährigen mannigfachen Besitzwechsel, 2) vor sich.

*) Die Bierhäuser der Stadt standen unter strenger Aufsicht der Stadtgemeinde und in besonders gefährlichen
Zeiten wurde Nachts sogar mit einer eigenen Glocke vom Stefansthunne das Zeichen zum Schliessen der Bierhäuser gegeben,
was oft den jungen Leuten ob des allzufrühen Gebotes Anlass zu witzigen Ausfällen gab. Sie nannten die Glocke / „Sic
©urgelabfäneiieräi" oder „Sie ©locfe feer uni) sroeibeinigen ißiereiel", auch den „nahen 5aptenitreicb" etc. in Wirklichkeit
liiess sie die „pitgloffe " (Bierglocke) und wurde im Jahre 1457 gegossen. Sie hing in dem gegen den Bischofehof stehenden
vorderen Thurme . Vide : Ogesser Seite 70 und Gesau ’s Geschichte Wiens, III . Theil , Seite 81. ■— Um der übermässigen
Bierproduction zu steuern , wurden frühzeitig mehrfache Gesetze erlassen und schon unter Ferdinand I . den Landwirthen,
besonders den Müllern und Bauern das Brauen verboten und überhaupt das Recht zur Errichtung von Brauereien bis zum Jahre
1699 ausschliesslich von der Einwilligung der Regierung abhängig gemacht ; dessenungeachtet befanden sich schon zu Anfang
des XVI . Jahrhunderts viele Brauereien in Wien , so. z. B. um das Jjhr 1524 $n der Leopoldstadt , 1464 am Hundsthurm , 1689
auf dem Königsegg’schen Grundbesitze in Gumpendorf , 1694 in Lichtenthal , vom Fürsten Adam Liechtenstein erbaut , 1706 zu
St. Marx , 1732 in Margarethen . Das älteste jedoch unter allen war jenes im Bürgerspitale in der Vorstadt vor dem Kärntner-
thore , das nach seiner Zerstörung (im ersten Türkenkriege 1529) in's Bürgerspital zu St. Clara in die Kärntnerstrasse kam . In
allen diesen Bräuhäusern wurden nur zwei Gattungen Biere *bereitet , ein UVijp und ein SrflUttbicr, " das nach seiner Stoffart
entweder ein Gersten - oder Weizenbier war . Das Bafcrbict 1 wurde nur in Horn gebraut . Uebrigens würden wir uns einer argen
Täuschung hingeben , wollten wir die damaligen Biere mit den heutigen lür ähnlich halten , da ja die Malzbereitung , die Bitter¬
würze des Hopfens und die Eiskühlung Errungenschaften unseres Jahrhunderts sind, sonach die früheren Biere unmöglich so
substantiös , geschmackrein und dauerhaft sein konnten . Bis zur französischen Invasion 1809 gab es in Wien noch immer nur
zwei Gattungen Bier, das lichte „Ulflildttbcr " und das dunkle „StMUnbier ", was mit den späteren Ausdrücken „ütaiferbier"
und (Aanfd )) übereinstimmt ; ersteres war leichter , süsser und gehaltvoller , letzteres stärker und dunkler . Später
kam das sogenannte „tTJdrjetlbifr " auf , welches sich durch grösseren Malz- und Hopfenreichthum und längere Haltbarkeit aus¬
zeichnete. Man begann jetzt zwischen „Überzeug “ und dem weit beliebteren „Unterzeug “ zu unterscheiden . Bei letzterem
ging nämlich die Gährung schon in den Bottichen und bei ersterem erst in den Fässern vor sich. Eine Specialität der Wiener
war noch seit 1809 das „ piuljcrbifr " (der Champagner der Bierhäuser ), es hatte durch Zusatz von Reis und Zucker ein
künstliches Mousse und wurde in Plutzern (Krügen) servirt . — Mit der steigenden Liebhaberei des Tabakrauchens ver¬
mehrten sich auch die Bierhäuser , denrr sie waren die einzigen Localitäten , in welchen öffentlich geraucht werden durfte , da
bekanntlich bis in die Dreissigerjahre das Rauchen auf der Gasst strengstens verboten war . Zu den ältesten und beliebtesten
Bierhifcisern der Stadt , die zum Theile noch heute bestehen , gehörten das „ Cotbtittgf f " Überbaus jm D re ji aufer hause (Nr. 523)
am Michaelerplatze , das schon zu Maria Theresias Zeiten so beliebt war , dass man den Haushof zum Speiseplatze benützen
musste ; es leitete seinen Namen von der Vermälung des lothringerisclien Prinzen Franz mit der grossen Kaiserin her und
1>Tanzte das lothringerische Wappen auf sein Schild ; djs NcppbllU in der Goldschmiedgasse (Nr. 503) ; das IPulUU’nKbe auf
der Brandstätte (Nr. 631), jetzt verbaut ; das ®a,t’)c()C in der Spänglergasse (Nr. 566) in jenem kleinen Häuschen , das sich
zwischen der Polizeidirection und der Sparcassa befand , heute Tuchlauben Nr. 2, verschwand aber mit dem Ausbaue der
Sparcassa ; die grosse Sabatfepffije im Trattnerhofe ; die Sdnieje am Peter (Nr. 912) ; „ 3UW KÜbhtjs" (Nr . 561) ; „ 3U iflt
3 Köbftt " im Rothgässel (Nr. 645) ; „ bflS IPitthTbtCrbaUp" (Nr, 552) ; „ 3ttm (btenlocj)" (Nr . 432).

s) Den ersten Umbau veranlasste Friedrich Appolt von Frankenau , der im Jahre 1775 die beiden kleinen
Häuschen von den Erben des seligen kaiserlichen AllCbbültiTei-zKätratb (Rechnungsrath ) Mathias Frischenhauser erkaufte.
Im Jahre 1787 kamen Fllise von Frankenau , und 1795 Francisca und Josefa Gluderer , 1806 Josefas Farben, 1824
Leopold und Andrä,  dann Andreas Gluderer  an die Gewähr . Der gegenwärtige Besitzer ist Berthold Stadler . t
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Das silberne Häuschen „zum Pelikan “.

Das silberne Häuschen „zum Pelikan “ 543 (neu 3)
ist gleichfalls reich an geschichtlichen Erinnerungen, es hatte seinen Namen von seinem Hausschilde ‘)
und bestand bis zum Jahre 1795 aus zwei kleinen, unansehnlichen Häuschen, wie sie in unserer
Abbildung (sub Figur 13) mit 4 und 5 bezeichnet sind. Erst in diesem Jahre wurden beide von
Anna Edle von Schick angekauft und in jenes grosse stattliche Haus umgebaut, wie wir es
heute noch unverändert vor Augen sehen und das Bild (aub Flg . IG)  uns darstellt. Frau von
Schick Hess bei dieser Gelegenheit, da das Haus „Sunt Pelifan" hiess, ein „Basrelief “ in reicher
Vergoldung ober dem Mittelfenster des ersten Stockwerkes als Hausschild anbringen, welches
diesen Vogel in Lebensgrösse darstellt, wie er seine Jungen mit eigenem Herzblute nährt . Dieses
damals höchst zeitgemässe und noch heute am Hause bestehende Sinnbild führt die passende Auf¬
schrift: „6o nährt hie Illutter i(>rc Jungen/ ' *) wie Fig . 17  zeigt.

Auch durch die alten Namen seiner
Besitzer ist dieses Haus interessant. So z. B. er¬
scheint hier vom Jahre 1675—1775 das berühmte
Patrizier-Geschlecht der „SKofer" , also durch
volle hundert Jahre im ungestörten Besitze,
„raniel tlioier Iberr non unb 51t tEbreicbsborff"
war der Erste seines Namens, der dieses Haus
besass; er war es auch, der als verdienstvoller
Bürgermeister das damals schlechtberathene Wien
von einem gefährlichen Einfalle der böhmischen
Rebellen im Frühjahre 1619 errettete . Damals
stand nämlich die protestantische Bewegung auf
ihrer Höhe. Ungarn war unter Bethlen Gabor
mit Kriegsvolk überzogen, Ober - und Unter-
Oesterreich auf Seite der Missvergnügten, Böh¬
men mit Hilfe Mährens und Schlesiens mit
protestantischen Rebellen überflutet und das
Landvolk überdies noch durch das Gerücht ge-
ängstigt, es werde in Prag eine zweite „Bartho¬

lomäusnacht “ vorbereitet. Dazu kam noch, dass man im unglücklichsten Momente den ehrgeizigen•
Führer der böhmischen Protestanten , Graf Mathias Thurn , auf das Empfindlichste reizte, indem
man ihm das Burggrafenamt entzog. Dies Alles steigerte nur noch mehr den Hass.

Schon im Vorjahre gab jene schreckerregende Scene im Rathhause zu Prag, wo Slavata
und Martinitz  aus dem Fenster in den Schlossgraben geworfen wurden, das Signal zum dreissig-
jährigen Kriege. Noch schlimmer stand es um Wien. Hier starb plötzlich zur ungelegenen Zeit der
kinderlose König Mathias  am Schlagfluss am 20. März 1619. Ferdinand  II . trat zwar über Ver¬
zichtleistung der beiden Erzherzoge Max und Albrecht  die Regentschaft an, war 'aber in der ver¬
hassten Schule der Jesuiten erzogen, in ihren Anschauungen befangen unef so für die Gewährung
einer freien Religionsübung durchaus unzugänglich; seine Geistesgaben mochten vielleicht nur mittel-
mässig gewesen sein, er war kein grosser Staatsmann, Rein Kriegsfürst — wenigstens die Soldaten
._ :_ f r

' ) Schon in den Kammeramtsrechnungen vom Jahre 1424 und im Satzbuche B aus dem Jahre 1460, Seite 125
wird dieses Haus als das „ filtmtC FaUCdeiltlHUtS" bezeichnet.

s) „Der Pelikan “ ist ein altchristliches Emblem , das bereits im zweiten Theile der Bibel (im neuen Testament)
vorkömmt und auch später in der Kirchenheraldik häufig als „Apotheose des Christenthums “ angewendet wird , da auch Christus
mit seinem Herzblute sich für die Menschheit geopfert.

Der Pelikan.
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Daniel Moser. — Protestantische Rebellen . — DampierreSche Cürassiere. 45

sahen ihn nur ein einziges Mal im Lager von Canizsa — aber er war ein Held der Willens¬
stärke, ein Held in der Treue gegen das, was er einmal für recht und wahr erkannte , sein uner¬
schütterlicher Muth, seine unbeugsame Beharrlichkeit half ihm über alle Bedenken hinweg. Diese
unbequemen Eigenschaften im Dienste der katholischen Religion waren wohl nicht geeignet, ihn bei
den Protestanten besonders beliebt zu machen. Sie misstrauten ihm daher vollständig und besonders
die evangelischen Stände weigerten sich ihm zu huldigen und erhoben Bedenken gegen die Verzicht¬
leistung der Erzherzoge ; Tschernembl und Thonradtel stellten sich an die Spitze der missver¬
gnügten Protestanten , die ganz ungescheut davon sprachen, sich einen anderen Herrn zu wählen,
Ferdinand in ein Kloster zu sperren, seine Kinder in der lutherischen Lehre erziehen zu lassen
und alle Räthe der Krone für immer vom Hofe zu vertreiben.

So standen die Dinge, als plötzlich Mathias Thurn mit 16 000 Mann böhmischen Fuss-
volkes vor Wien erschien, um mit den Protestanten gemeinsame Sache zu machen. In Margarethen
schlug er sein Hauptquartier auf und liess von St. Ulrich aus die Burg mit schweren Geschützen
beschiessen. Immer misslicher wurde die Lage für die Wiener ; es mangelte an Lebensmitteln, an
Geld und Soldaten, immer feindlicher standen die erbitterten Parteien sich gegenüber und schon
drohte der Aufruhr jeden Augenblick in hellen Flammen auszubrechen und schwebte die Stadt in
augenscheinlicher Gefahr. Da war es Daniel Moser , der durch Klugheit und Geistesgegenwart
Wien und den Kaiser errettete . Er beschwichtigte die Stände, bewaffnete schnell 1500 Bürger und
600 Studenten, liess die Stadtthore schliessen und gerade noch im rechten Augenblicke, als (am
11. Juni 1619) eben Thonradtel  mit 16 protestantischen Landherren in die Burg und Gemächer
des Kaisers eindrang, um ihn zu schimpflichen Verträgen zu zwingen, liess er die DantpienT’jĉ eil
(Eüraffiere, die Bouquoyn  aus Krems sandte und Oberst Hilaire* 2) befehligte, durch das Fischer¬
thor am Schanzl  heimlich in die Stadt hinein. Mit Blitzesschnelle erschienen sie am Burgplatze
und jagten mit ihren weithin schallenden Trompeten und schmetternden Heerespauken die erschreckten
Meuterer unvermuthet in dem Augenblicke in die Flucht, als Thonradtel  den Kaiser am Knopf
seines Wamses zerrte und ihm die frechen Worte zurief: „(Sefr Ifant»d (^ erbinattb) gib Di($, unter»
f#reibA nrillft Du nicht unterjcbfeiben!"3)

Mittlerweile kam die Nachricht vom Siege’ der Kaiserlichen vor Prag und Thurn hob
schnell die Belagerung wieder auf, um den Bedrängten zu Hilfe zu eilen. So war denn wieder die
Ruhe hergestellt und die Wiener konnten dem braven Daniel Moser für  die glückliche Errettung
nicht genug danken, und es ist vollkommen begreiflich, dass er fortan die einflussreichste Stellung
im Stadtrathe bekleidete und auch vom Jahre 1610 bis 1638, also durch volle 28 Jahre (mit Aus¬
nahme einer Unterbrechung von 5 Jahren), Bürgermeister  der Stadt und stets ein anerkannter
Günstling des Hofes und Liebling des Volkes blieb. Seine früheren militärischen Verdienste, sowie
seine erprobte Redlichkeit sicherten ihm bei den Wienern ein ehrendes Andenken für alle
künftigen Zeiten. f

*) Das Diunpierre ’sche Cürassierregiment (das älteste in der Armee, vormals Hohenzol 1ern , später Grossfürst
von Russland ) erhielt das Privilegium , so oft es am Marsche Wien berühre , durch die Burg ziehen und drei Tage hindurch
werben zu dürfen. Im Jahre 1819 fei.-rte Alfred Windischgrätz sein 200jähriges Jubelfest.

a) Oberst Gebhard Saint - Hi laire wurde zum Danke für die glückliche Errettung mit demPosten eines 6taM‘
gliarti ©berften und Urfenalbaupfmaitttcsbelohnt und erhielt erblich das Oberste Schiffamt . fieopoldI. erhob später die
Familie in den Grafenstand , die aber unter Carl VI. erlosch ; doch wallt ihr Blut in dem gräflichen Geschlechte der
Wilczek fort , da die Erbtochter in dasselbe einheiratete.

3) Bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts feierte man alljährlich den 11. Juni am Schanzl - und Fischerthore
durch ein Volksfest . Aus dieser Zeit stammt auch jenes kostbare silberne Crucifix, das noch heute jedermann in der Schatzkammer
gezeigt wird , vor welchem einst Ferdinand  II . in seiner höchsten Noth vertrauensvoll sich auf die Knie warf und während
des inbrünstigen Gebetes es ihm schien, als ob er den erhebenden Zuruf vernehme ; „Acrbittattb id) tnerbc Md) nicbt
DerlaffenP'



46 Münch-Bellinghausen . — Das Schremliaus . — Krechsenhaus.

Nach dem Aussterben des Moser ’schen Geschlechtes kam das Haus von 1775 bis 1822
noch an zwei edle Familien und zuletzt an Joachim Freiherrn von Münch - Bellinghausen,
der als ausgezeichneter Staatsmann in den Kriegsjahren 1805, 1809 und 1815, sowie als Präsidial¬
gesandter am Bundestage sich grosse Verdienste um Oesterreich erwarb und deshalb auch im Jahre
1831 in den Grafenstand erhoben wurde. Ihn beerbte Eligius Freiherr von Münch - Bellinghausen,
der dem jetzigen Eigenthiimer, Baron Brenner, dasselbe testamentarisch hinterliess. Eligius war
den Wienern unter dem Schriftstellernamen „Friedrich Halm “ wohlbekannt, da er als einer ihrer
talentvollsten Bühnendichter eine Reihe von Stücken ihnen schenkte, die das Repertoire des Burg¬
theaters bis zu seinem Tode fast ausschliesslich beherrschten. *)

Das Schremhaus und das Krechsenhaus, beide zusammengebaut
unter 542 (neu 2).

Bis zu Ende des XVII. Jahrhunderts stand hier das Schremhaus , wie es auf unserer
Abbildung (sub Fig . 13)  mit 5 bezeichnet erscheint. Es führt seit ältester Zeit diesen Namen
von den Schremen (Schreinern, Tischlern), weil nach der Zunftordnung vom 22. November 1418
die Schreiner hier ihren Aufenthalt hatten. 2)

Zur selben Zeit stand auch nebenan das j&recfrfcnfyauö, das seine Benennung von dem
wienerischen Ausdruck (Kraxen), Tragkörben, herleitete, weil hier die Marktleute ihre Körbe
in den weiten Kellerräumen auf bewahrten. 3)

Mit Anfang dieses Jahrhunderts wurden diese beiden Häuschen von der Familie Edle
von Kratzer  in eines verbaut, die es noch heute, also durch mehr als 107 Jahre, ununter¬
brochen besitzt. *)

' ) Friedrich Halm , ein geborener Wiener , war ein echter Repräsentant des damaligen Wiener Geschmackes
und jener vorwiegend sentimentalen Stimmung , die bis in die Märztage vorwährte . Wir finden in allen seinen Stücken einen
durchaus lyrischweichen , thränenschweren Charakter , von dem er sich nie recht losmachen konnte (er dürfte denselben von
Lenau ererbt haben , in dessen Gesellschaft er im Jahre 1819 in Wien Philosophie studirte ). Merkwürdig genug ist es, dass
er, der blutjunge Mensch von 29 Jahren , gleich mit seinem, ersten Stück „Griseldis “ einen*durchschlagenden Erfolg errang , der
seinen Namen weit über die Grenzen der Heimat trug . Einen noch durchschlagenderen Erfolg erzielte er mit seinem „Sohn
der AVildniss ”. Noch nie schilderte ein Dichter das Räthsel der Liebe mit zündenderen und zugleich rührenderen Worten:

Sprich ! Was ist denn Liebe?
Zwei Seelen und ein Gedanke,
Zwei Herzen und ein Schlag.“

Diese Verse wurden schnell zum geflügelten Wort und drangen tief in’s Herz des Volkes . Drehorgeln , Sänger und
Harfenisten gaben entsetzlich lärmendes Zeugnis? von ihrer Popularität und auf einem grossen von August Mannsfeld schön
gemalten Schilde eines Hutmachers , der sein Geschäft „Zum Sohn der Wildniss “ nannte , war „Ingomar “ und „Parthenia “ fast
lebensgross poträtähnlich (Herr Löwe , Frau Rettich ) am Hause Nr . 47 in der Kärntnerstrasse bis noch vor zwei Jahren zu
schauen , und Ingomar und Parthenia standen als artige Traganthfigürchen bei allen Zuckerbäckern hinter den Schaufenstern.
Selbst Graf Walewsky , der feinfühlige Kenner des Schönen ; übersetzte das Stück für seine berühmte Geliebte Rachel in’s
Französische . Da aber trotz dieser Popularität alle seine Stücke zu sehr jener Zeitstimmung Rechnung trugen , in der sie geschrieben
waren , so erklärt sich dadurch hinlänglich ihr früherer Erfolg und ihr späteres Verschwinden vom Repertoire.

5) Bis zum Umbau des Hauses waren die ältesten nachweisbaren Eigenthümer Jakob Eyberger , 1684 Johann
Georg Kirnreiter und Johann Kirnreiter des inneren Raths . Nach dem Gewährbuche A Seite 142 vom Jahre 1391 heisst es:
►,neben roeilanb Rrccbfcnbaus gelegen".

3) Als die ältesten Besitzer erscheinen im Jahre 1483 Georg von Domwang , kais. Rath , Waldmeister und
Hofkriegszahlamts -Controlor , und seine Erben und später Lorenz Haiden , Bürgermeister . Nach dem Gewährsbuch D,  Seite 104
vom Jahre 1396 heisst es : Rrecbicnbaus neben bem Ifmrm nnb Scbrembaus [ammt ji Bremen (Verkaufsständen ), bie ba3U
gehren.

4) Der erste Besitzer aus der Familie der Kratzer war 1776 Franz Paul de Kratzer , 1806 Leopold Edler
von Kratzer und 1822 Maria Edle von Kratzer und vordem waren schon im Jahre 1684 Johann Kuberger und 1700
Johann Franz Händl , kais. Stadt - und Landgerichts -Beisitzer, an der Gewähr.



Der Thurm . — Schmerhäusel . — Wildganshaus. 47

Das Haus „der Thurm“ genannt 541 (neu 1),
bildet das letzte Haus in dieser Reihe und hat seine Benennung von der thurmähnlichen Gestalt
seines Erkerflügels , wie er noch sub Fig. 15 zu sehen ist. Es bildet eine Ecke zum heutigen
Bauernmarkt , welcher ehedem sehr schmal auf der Strecke bis zur Landskrongasse Malter*
gaffet hiess, *) von dem Geflügel, welches hier verkauft wurde. Seine gegenwärtige Gestalt erhielt
es von der Frau Maria Magdalena Steger , die dasselbe 1796 neu erbauen liess, wie es auch der
geschmackvolle Fronton ober dem Hause mit der Aufschrift: „Anno MDCCLXXXXVI “ beweist.

Das Haus „zur Wildgans “ Nr. 543 (neu 12)
hat seinen Namen von Jakob Wildgans, der im Jahre 1775* das Haus ankaufte und hier einen
„Bierschank “ hielt. Für die Localchronik ist es nicht uninteressant, zu bemerken, dass Wildgans
eine stadtbekannte Persönlichkeit war und sich durch guten Humor und Freundlichkeit zahlreiche
Freunde erwarb, die sich dann um so häufiger in der Schankstube einfanden. Um aber seinem Stamme
eine noch grössere Verbreitung zu verschaffen, nannte er das Wirthsschild nach seinem Namen:
IDilbgaits" und eines Morgens las man ober demselben die von ihm selbst componirten drolligen Verse:

„Cieben©aft fomtit fdmell 311 mir,
haft bu Selb, fo fcktif-icb 23ier,
haft bu feine fo mußt bu laufen,

1 Sort beim Brunnen lüaffer taufen." ,
*) Die Gewähr dieses Hauses ist im Buche der Käufer D,  Seite 135 vom Jahre 1418 eingetragen, genannt 6er

Iburm an 6er 'Bübncrpubel am'bobenmarft am <£cf, fo man in 6as tmbnergd&lein gebt. Die ältesten Besitzer waren: Regina
Katharina von Seiz , 1700 Georg von Dornwang ’s selige Witwe , 1773 Johann Steger . 1783 Maria Magdalena Steger,
1822 Johann Edler von I . agusius , hierauf Bernhardine Freiin von Kitmansegg und die jetzigen Besitzer Carl und
Gustav Voigt.

s) Die ältesten nachweisbaren Besitzer des „ Scbmert'duids " waren 1546 Rosina , Eheweib des Niklas Stainhäufl
Staineckh , Beisitzer des Wiener Stadtgerichts , 1684 Georg Kirweiter , 1700 Johann Kirweiter , des innern Raths , 1773 Jakob
Jagatisch , ein Kaufmann , der seinem Kaufgewölbe das Schild „jUI filbCtltCtt Scblüttgc" gab, daher das Haus auch seit jener
Zeit im Grundbuche als das „filbcrttf Scblatigaibaus " bis 1836 aufgeführt wird . 1820 Ignatz und Anna Pechet und zuletzt
Ignatz de Pauli von Enzebüchl.

Vom Jahre 1822 bis 1830 war dieses Haus ein interessanter Besuchsort aller kunstsinnigen Fremden und Ein¬
heimischen , denn hier wohnte der bekannte Grosshändler Grünling , der eine kostbare Sammlung, alter Kupferstiche und mehr
als 2000 Handzeichnungen der berühmtesten Meister , darunter allein 70 von Albrecht Dürer in allen Zeichnungsarten besass.
Die ältesten Besitzer des „ Hreb ®baufes " waren 1348 der berühmte Stefan Schwarz , Doctor juris , Rathsherr und Regent des
Regiments der niederösterr . Lande ; 1684 Johann Georg Kulimayer , 1700 Martin Kullmayer des äusseren Rathes und „ gemeiner
0ta6t HTetjenaUSleiber", seit diesem Jahre auch Besitzer der Apotheke„zum rothen Krebsen", 1773 Ignatz de Pauli , Apo¬
theker , bei welcher Familie das Haus fortan blieb. Der heutige Eigenthümer ist Carl Diedek . Nach dem Gewährsbuch C,
Seite 301 heisst es bereits 142D „Sa $ frans , genannt 6as Scbmergrübl nn6 liegt gegen 6er Schrannen am iefe " (es ist hier
das ältere Miliärschrannengebäude gemeint, das 1437 abbiannte ). Im Gewährsbuche E,  Folio 41 aus dem Jahre 1461 wird es
6as 3iegelbau« am fcobenmartt etmen (einstmal ) hinter 6er Schranne genannt.

Das Schmerhäusel Nr. 525 und das Ziegler- oder das Krebsenhaus
Nr. 524 , beide zusammengebaut (neu 13),

verdanken ihre einstige Benennung u. zw. ersteres den 6cf>mererit(Fettwaarenverkäufern), die schon
von Albrecht  III . im Jahre 1376 ihre Zunftordnung erhielten und hier ihren Handel mit Fettwaaren ,
(Schmalz, Unschlitt etc.) auf eigenen „6 <f>merti|cf>en" betrieben, letzteres dem Schilde zum „ro% ll
Urebfm" dessen Andenken noch heute in der „Rothen Krebs - Apotheke“  fortlebt und an den
einst so berühmten Krebsenhandel erinnert. Beide Häuser wurden im Jahre 1836 in eines verbaut
und sind auf unserer Abbildung (in Fig. 13) zwar nicht dargestellt,, wohl aber der Platz, wo sie zu
stehen kamen, mit 10 und 12 bezeichnet. 2) .

» I
t



48 Das Riemhaus . — Blaue Gatternhaus . — Markuslöwenhaus.

Diese für die damalige Zeit nicht übelklingenden Verslein erregten allgemeine Heiterkeit
und hatten auch ihre volle Berechtigung, da sie auf den in der Nähe am Platze befindlichen Stadt¬
brunnen (,,3u beit Dierrityrtlt" ) anspielten, wie wir ihn noch auf Fbgur 15 sehen.

Im Jahre 1795 starb Jakob Wildgans und hinterliess das Haus seiner Familie, die es bis
zum Jahre 1806 im Besitz hatte, dann aber an Anton de Pauli von Enzebühl verkaufte, der
es im Jahre 1813 in seine heutige Gestalt umbauen liess, worauf das Schild verschwand und mit
ihm auch das Andenken an den launigen Wirth . ')

Das Riemhaus Nr. 522 und das Haus „zum blauen Gattern“ Nr. 514
beide heute „Ankerhof “ (neu Nr. 11).

Das stattliche weitläufige Gebäude der jetzigen Assecuranz-Gesellschaft „Anker“  bestand
m XVI. Jahrhunderte (1549) aus fünf kleinen ärmlichen Häuschen, die später in zwei Hauptgebäude
verbaut wurden, und zwar in das. „XicinfxiUS", das seine Entstehung der Riemerzunft  verdankt,
die bereits am 30. März 1403 von Albrecht  IV . ihre Ordnung erhielt und hier Innungshaus und
Verkaufsbuden hatten “) und in das- „blaue ©atteriplbaus" (von seinem Hausschilde so genannt, das
erst im Jahre 1700 in den Grundbüchern vorkömmt). Es war ein sehr schmales finsteres Durch¬
haus und reichte samrat dem Riemer -Haus  mit seiner alterthümlichen winkeligen und unregel-
massigen Architektur bis tief in den „Fischhof“  hinein . Seine heutige Gestalt erhielt der „Ankerhof“
erst im Jahre 1854.

»
. Das Haus „zum .Markuslöwen “ Nr. 315 (neu 13)
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bildete mit der Judengasse eine Ecke und wurde noch im
XV. Jahrhundert als : „aitt 6ilberpu()d gelegen" bezeichnet.8)

Seit dem XVI. Jahrhundert befindet sich im
Hause oberhalb des Einganges zur zweiten Stiege ein schö¬
nes Basrelief von rothem Marmor, den „fUcirfuMÖttKU" vor-
steliend, wie dies Figur 18  zeigt und von dem auch das
Haus seinen Namen beibehielt.

Der gegenwärtige Bau stammt aus dem vorigen
Jahrhundert , indem Gräfin Josefa Mittrowky  im Jahre
1795 das damals ärmliche zweistöckige Haus von Grund
aus neu aufbauen liess. Zu Ende des XVII. Jahrhunderts
wurde es auch das „iSergetf"- oder „PergclpTjiiUö" nach dem
Namen seiner Besitzer so genannt.*** 4)

*) Die ältesten Besitzer waren : 1548 Johann Arnold , äusserer Rath und Apotheker , 1684 dessen Erben , 1700
Franz Nossigal , gewesener Handelsmann , 1775 Jacob Wildgans , 25ierleutgeb , 1795 dessen Erben , 1806 Anton de Pauli v. Entze-
bühl , 1822 Josef Gerold und später dessen Erben und gegenwärtig Demuth Otrusca.

*) Schon im Jahre 1332 kommt in den Stadtrechnungen der Verkauf einer „Tischstatt “ (Verkaufsbude ) lur
Riemerwaaren vor . So heisst es z. B. im Buche der Käufer C,  Seite 165 im Jahre 1382 : „ll ' olfgüttg Riemer Unb (Santa feine
„Hausfrau hüben»erlauft„ein lifcbftatt" auf bern Riembaus am mittein cSenfter gegen her Schranne über, junart lonrab’s
„(Eif&ftatt bes Riemers um ein» unb stranjig pfunb Pfenning".

8) Laut Gewährsbuch D,  Seite 342 hiess der Platz vor diesem Hause noch im Jahre 1458 : „üls Otn Silber --
pübel junart ber(Baffe an ben Itienmartt".

4) lni Jahre 1684 waren nämlich Karl von Bergen’s Erben , 1700 Karl Graf von Bergen, HicberäPefterr.
Regimentsratb (Auditor), 1775 Franz Anton Graf von Perger an der Gewähr, später Josefa Gräfin Mittrowsky, 1806 Joh.
Bapt . Grinald , Märchen de Picton , 1822 die Gebrüder Serre , 1828 Franz Sedelhammer , dann Franziska Denk und gegenwärtig
Johann F.lie Schuch.
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Das Haus der guten Conradin. — Das Bettel- und Armenwesen in Wien. 49

Das Haus der guten Conradin Nr. 512 B und das Haus des Martin
Sybenbürger Nr. 512 A in eines verbaut (neu 9).

Beide sind durch manche altehrwürdige Erinnerungen von geschichtlicher Bedeutung. Das
erstgenannte Haus Nr. 512B bildete eine Ecke in die Judengasse und gehörte im Jahre 1432 her guten
(Eonrabilt bes Hunrats bes ljaU0 pefen lüitib. Man nannte sie die „gute “, weil sie einen durch seine
Güte und Wohlthätigkeit bekannten frommen Mann, den „SterjlUüiftet" Gabriel Veit , bei Lebzeiten
ins Geschäft aufnahm und ihm (wie die Mammeramts-Rechnung von 1432 ausweist) ‘ein Legat in
Geld, ein kostbares Crucifix und dieses Haus testirte . l)

Der Name „6te?5inaiftet:v' war mit „T>ettdrid)tei:" gleichbedeutend und bezeichnte im
XIV. und XV. Jahrhundert in Wien einen Mann, der dem hiesigen „Bettelwesen “ und zugleich
der „Armen - und Krankenpflege “ Vorstand und über deren Ausschreitungen zu wachen hatte.
Wie sehr übrigens das Unwesen der Bettler im Mittelalter überhandnahm und gerade für Wien
zu einer förmlichen Landesplage emporwuchs, ist nicht uninteressant zu erörtern und besonders wenn
wir die Umstände näher ins Auge fassen, die auf diese Krankheit der Zeit bestimmend wirken mussten.

Das Bettel - und Armenwesen Wiens im Mittelalter.
Der fromme, gottergebene Sinn des Mittelalters schien das Armenwesen im hohen Grade

begünstigt zu haben. Unverschuldet Verarmte bedurften nur einer einfachen Meldung beim
Sdtdri ^ ter, um das sogenannte „25dtel3dd)cn", d. i. ein „gelbes Tuch “, zu erhalten, das sie um
den Hals trugen und sie berechtigte, für eine bestimmte Zeit Almosen sammeln zu dürfen. Fremde
mussten sich mit der Kenntniss der christlichen Gebete und mit der abgelegten österlichen Beichte
ausweisen, um gleiche Begünstigungen mit den Einheimischen zu erwirken.

Es ist daher leicht begreiflich, dass sich auch muthwillig Bettelnde dieselben Vortheile
zu Nutzen machten. Uebrigens wirkte auch die „Arbeitsscheu “ des niederen unaufgeklärten Volkes,
sein Hang zum Müssiggang , vor Allem aber der mächtige Einfluss des arbeitslosen Kloster¬
lebens verderblich auf Sitte und Gewohnheit. Das Bettlerunwesen nahm alsbald so rasch überhand,

dass scharfe Verordnungen erlassen werden mussten. Man bewachte die Stadtthore auf das Strengste,
um sich gegen das Eindringen der fremden Vagabumlqn zu schützen (gegen die einheimischen
war man wehrlos). Noch schlimmer erging es in den Vorstädten. Die abenteuerlichsten Gestalten,
Krüppel, Aussätzige, Sieche, Lahme in bunte Fetzen und Lappen gehüllt umlagerten scharenweise
die Kirchen- und Klosterthüren und umstellten die Eingänge der Priedhöfe. Die strengsten Strafen
aber erliess man gegen „muthwillige Bettler “; Simulanten , die durch künstliche Blattern,
Geschwüre oder sonst ekelhafte Entstellungen das Mitleid zu erregen suchten, wurden mit Zwangs¬
arbeit, bei wiederholter Uebertretung mit Galeere, Frauenzimmer , die sich schwanger stellten,
gestohlene Kinder mit sich führten, amFreythof mit dem bestraft. Das laute „Absingen“
von geistlichen Liedern und Gebeten und das Behelligen auf öffentlichen Plätzen wurde verboten _
Die Bettler zogen sich jetzt in abgelegene Winkel und Gässchen, auf die „Lucken “ (kleine Vor¬
städte) und auf die „iSdtletjliriJd7. (wie sie noch heute heisst) oder auf den „ScttlerbÜM", als den
ergiebigsten Erwerbsort, zurück, denn hier führte die frequenteste Reichsstrasse über die Laim¬
grube (heute Gumpendorferstrasse) nach Purkersdorf . Auch an „Strafhäusern “ litt Wien aus
diesem Grunde keinen Mangel; so wurde z. B. in der Stadt im tiefen Graben an der Ecke zum Salz¬
gries im Patzmayer ’schen Hause Nr. 176 (neu 39) im XIV. Jahrhundert der „Edtdfotter " errichtet,
der nie leer wurde und den man erst im Jahre 1679 autliess, um ihn während der Epidemie als
„Nothspital “ zu benützen. Im Jahre 1671 liess Leopold I. ein ,,511̂)1- OÖCt für

0 lm Satzbuclie vom Jahre 1439, C Folio 193 heisst es wörtlich: „Tflefelbe(£onrabitl) beftitnmt itt ihrem

©efcfxSfte su bctbeiligcn bctt frurnen Ulan, >er hie gefangen leit troft, hie tnan vom leben 3um ich bringen will, namens
©abriel Peit Sterjmaifter non wegen ba3 er hie armen gefangen, fo man fie 3»>n Mt fuhrt tröft unh ein irusifir rortregt ."



50 Das Martin Capin-Haus und die privilegirte octroyirte Bank. — Die Finanznoth. — Das Sina’sehe Palais.

Vagabunden und arbeitsscheue Bettler in der Leopoldstadt erbauen. Ferdinand III. errichtete im
Jahre 1638 sogar eine eigene 2CrtttCll=<IlflfJa (cassapauperum)  und Carl VI. erliess endlich am 12. Sep¬
tember 1718 eine umfassende allgemeine 25ettleF=DeFOFblUllig, die dem Unfuge für immer steuern
sollte . Dennoch blieb Alles beim Alten , und als im zweiten Türkenkriege 1683 die Türken bereits gegen
Wien anstürmten, mussten 7000 Bettler  aus der Stadt ausgewiesen werden, weil sie bei Tag
bettelten und bei Nacht Diebstähle verübten.

Das zweite Haus Nr. 512 A erhielt seinen Namen von Martin Capin ((Saptllilts), der als
Bürgermeister und beider Rechte Doctor eine hervorragende politische Rolle spielte, aber nach dem*Tode
Maximilians  I . die von ihm angemasste Regentschaft in Wiener - Neustadt  mit dem Kopfe
büsste. Noch in anderer Beziehung ist dieses Haus merkwürdig, denn bis in die neueste Zeit prangte
über dem Hausthore eine Steintafel  mit der Inschrift: „Hic puer septemio et inquis nomen Jesu
Capistran oro premitio pronunciavit anno Domini l45l. u Johann Capistran  soll nämlich daselbst
Wunder gewirkt und einen taubstummen Knaben sprechen gemacht haben, indem dieser den Namen
„Jesu“  aussprach , ohne dass er denselben früher kannte. An diese beiden Häuser (512 B und 512 A)
knüpft sich auch noch die Erinnerung an die ehemalige „octroirte <Eomertial--£dl)= Utlb lüe^slerbanf",
deren Grundverfassung Kaiser Josef II. am 16. November 1787 bestätigte und deren Durchführung
er dem Fürsten von Schwarzenberg (damaligem Besitzer dieser Häuser), dem FürstenColloredo-
Mannsfeld und Friedrich Moriz Grafen von Nostitz -Rhinek  anbefahl . Noch im selben Jahre
wurde von dem Hause 512 B Besitz genommen , das Nachbarhaus 512 A zur Erweiterung angekauft,
niedergerissen und aus beiden das neue Bankgebäude,  heute Nr. 9, erbaut, welches im Jahre
1806 als pripilcgirte octroirtc Sittt ! den Namen fortführte. ‘)

Das Baron Sina’sche Palais Nr. 511 (neu 8)
bestand einst aus eilf kleinen Häuschen, von denen besonders das „XÜrfeit(>aU0" — (Haus der
Kürschner in der Krebsgasse) — und der rückwärts gelegene „Pipgjiof' (Berghof) noch im Jahre 1418
genannt wurden. Noch heute heisst das anstossende Haus Nr. 510 der und bewahrt die
ehrwürdige Erinnerung an den vom Markgrafen Leopold  dem Heiligen in der ersten Hälfte des
XII. Jahrhunderts  an dieser Stelle erbauten „Birkhof “, d . i. das Haus eines Beamten, dem die
benachbarten „Weinbauern“  Abgaben für»verkaufte Weine entrichten mussten . Nicht ohne Grund
hiess das alte Eckhaus Nr. 509 (neu 7) „)Huf bet \)ve$eH, woher noch heute die Pressgasse  ihren
Namen bewahrt, und an die vielen „Weinpressen“  erinnert , die hier aufgestellt waren. Im XVII. Jahr¬
hundert waren die eilf  kleinen Häuschen bereits in vier zweistöckige verbaut, und im Jahre 1800
und 1801 von Andreas Freiherm von Fellner  zusammengekauft , niedergerissen und in Eins

*) ln den letzten Regierungsjahren Maria Theresia ’s 1773— 1780 stand es mit der Finanzlvirthschaft äusserst
misslich. Der Credit war gesunken , zu den solidesten Unternehmungen nirgends ein billiges Geld zu erhalten , die Steuern
durften nicht erhöht werden , ohne den Wohlstand der Bevölkerung zu gefährden , auch stieg die Staatsschuld in Folge des
siebenjährigen Krieges um mehr als 166 Millionen, anderseits war an eine Verminderung des Heerwesens bei so gefährlichen
Nachbarn gar nicht zu denken. Die Kaiserin selbst erkannte das Trostlose der Finanzwirthschaft , wie dies aus ihrem
an Kaunitz gerichteten eigenhändigen Schreiben hervorgeht , das wörtlich lautet : „bet? mcitU’tl picttctl (KMSUttglÜtfen,.
„habe noch Me bdrubmts, aus bem protocoi 311 (eben, bas bas finani;»escn gabt? nicht in orbnung, es fomt noch
„barjii, bas fcitb einiger 3eith all unser innerliche fachen gar nicht an einanber bangen, unb»ann es noch Jo länger alfo
„fortgebet, unsere umbftänbc febr übel »erben, ich fuebe meine billff bei itnne, er fennt meine gebentensarth unb Der*
„trauen 3U ibme, es tan auch nietnanb beffer als er bas gantje nberfehen unb ein solides Systeme  an bie banb geben, ich
„erirarte nur allein oon ibme, bas er mir mit feiner gemobnbeit freimütig ratf>e unb fage, »0 es gefallet ifl, » ie 3U beUffen,
„ban es irabrhafft an ber§eit ift, »an nicht alles3U grunb gehen folle. Maria übereßa.'' Nicht besser war es beim
Regierungsantritte Josef II. ( 1780) bestellt . Das zur Vertreibung der Türken mit Russland geschlossene neue Bündniss kostete
ungeheuere Geldopfer ; es musste also rasch auf Mittel gesonnen werden , den zerrütteten Finanzen aufzuhelfen . Man machte
mit der Errichtung einer weitreichenden Commercial - Credit - und Wechselbank den Anfang, weil man überzeugt war,
dass sie gelegentlich hier in der Lage wäre , auch dem Staate — (wenn nöthig) — Gelder billigst vorzuschiessen.
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verbaut . Auch das vor diesem Hause freistehende grosse „Brunnenhaus “, welches wir in Figur 15
sehen, wurde von ihm im Jahre 1801 ebenfalls angekauft und sogleich bis auf den Grund abge¬
brochen, um dem neuen Gebäude die volle Aussicht zu gewähren. Im Jahre 1805 nahm Georg Simon
Freiherr von Sina dieses neue Gebäude in Besitz. Zur Erinnerung an die Römerherrschaft in
Wien befindet sich an diesem Hause eine Gedenktafel des Inhaltes: „Hier stand im II. und III. Jahr¬
hundert das „Prätorium “, der Sitz des römischen Befehlshabers , dem Prätorium gegen¬
über das Forum , der Mittelpunkt des öffentlichen Verkehres der Festung Vindobona .“

I

Die Denksäule am hohen Markt.
Als Leopold I., . durch die Macht der Verhältnisse gedrängt, seinen eigenen Sohn, den

älteren Prinzen Josef 1702 in
den spanischen Successionskrî g
senden musste, machte er in der
Stefanskirche an deli Stufen des
Altars das feierliche Gelübde, eine
„Denksäule “ zu Ehren des hei¬
ligen Josef errichten zu wollen,
wenn der Prinz glücklich zurück¬
kehren würde. Er kam auch wirk¬
lich als Sieger der für unüber¬
windlich geltenden Festung „Lan¬
dau “ zurück und sogleich musste
an die Ausführung geschritten wer¬
den. Der talentvolle jugendliche
Prinz entwarf selbst mit kunst¬
sinniger Hand die Zeichnung, hatte
aber keine Ahnung, dass er, der
Lebensfrohe , Vielversprechende,
die Vollendung seines Werkes
(damals noch aus Holz) nicht
mehr erleben, sondern es seinem
jüngeren Bruder Carl VI. über¬
lassen werde, der es erst im Jahre
1732, also nach einer Unter¬
brechung von 21 Jahren,in jener
Gestalt zu Ende brachte, .wie wir
hier im Bilde (sub * Fig . lü)
sehen.*)

Wenn wir den Hohenmarkt
von der Denksäule aus betrachten,
so sehen wir, dass sie nicht in
der Mitte des Platzes steht und
dass die Entfernung von ihr bis
zurWipplingerstras .se eine grössere
ist als jene bis zum Lichtensteg.

9
HtUHUfH

Fig . 19. Denksäule am Hohenmarkt.
i

■) Der auf vier korinthischen Säulen ruhende Tempel (die Vermählung Josefs mit Maria ),sowie das architektonische
Beiwerk sind von Fischer von Erlach , die Figuren Maria, Josef , der Hohepriester und die ausser den Säulen stehenden

7 *

f



52 Das Fischbrunnenhaus . — Der alte Zeughaushasten . — Die ältesten Schiesswaffen der Wiener.

Die Ursache dieses Missverhältnisses liegt wohl in dem Umstande allein, dass der zwischen
dem Sina’schen Palais und der ehemaligen Schranne gelegenejTheil des Platzes bis noch vor 80 Jahren
ganz verbaut war, wie es vor 40 Jahren am Graben derselbe Fall gewesen.

Zu diesen Zwischenbauten gehörten insbesondere:

* „Das Fischbrunnenhäusel .“
Es war ein niederes einfaches Haus mit einem offenen Pumpbrunnen , in welchen

von Hernals das nöthige Wasser für die Fische hineingeleitet wurde, von dem das Haus seinen
Namen hatte. Erst im Jahre 1710 kam an dessen Stelle ein neues zwei Stockwerke hohes, im
modernen Style gebautes Zinshaus, in welcher Gestalt es bis zum Jahre 1801 verblieb, dann aber
von Freiherrn von Fellner angekauft und niedergerissen wurde, um eine freie Aussicht für das im
selben Jahre zu erbauende Sin a’sche Haus zu gewinnen. Wirsehen dieses Haus noch in Figur 15
an der linken Seite des Bildes dargestellt. * ,

Zu Anfang des XV. Jahrhunderts befand sich hier am Platze gegenüber der Schranne auch
der sogenannte „alte 5eugJ>ausfaften", der als historische Merkwürdigkeit Erwähnung verdient.

Der alte Zeughauskasten.
So lange es noch keine „Söldner “ gab und die Bürger und Mitglieder der Zünfte

selbst Waffendienste leisteten, war das Bedürfniss für öffentliche Waffendepots nicht vorhanden.
Jeder Bürger durfte seine eigenen „Waffen “ und „Rüstungen “ versorgen und zu Hause auf¬
bewahren.

Sogar das Tragen kurzer Messer (Dolche, eine heimtückische Waffe, wie sich deren die
Italiener , namentlich Venetianer und Genueser , bedienten) war gestattet. Nur die langen „6tc<fy=
llteficr" waren nach dem Leopoldinischen Stadtrecht vom Jahre 1224 den Wienern strenge verboten
und im Jahre 1340 dieses Verbot in der Art verschärft, dass auf die Nichtbefolgung eine empfind¬
liche Geldstrafe gesetzt und bei Zahlungsunfähigkeit die Hand mit dieser Waffe öffentlich durch¬
stochen wurde.

Auch das Betreten der Stadt mit „gespannten “ Bogen war den Fremden verboten.
Erst als Leute auf „Sold “ gedungen werden mussten und die Erfindung des „Schiesspulvers“
die Einführung der „Feuerbüchsen “ nothwendig machte, stellte sich das Bedürfniss für ausgiebige
Zeughäuser heraus. Wir dürfen uns also nicht wundern, wenn wir in Wien dem ersten bekannten
öffentlichen Waffendepot erst gegen AYifang des XV. Jahrhunderts begegnen. Es war dies der
sogenannte „5ciigftabl" am Alten Fleischmarkt (genau an der Stelle der heutigen Hauptpost). Weil
aber hier die Aufstellung eines „Getreidekasten “ bei bevorstehender Hungersnoth, nöthiger war,
auch sonst allenthalben es an Raum gebrach, so wurde der Zeugstadel auf den Hohenmarkt
versetzt, wo er durch nahezu hundert Jahre unter dem Namen „ckltgbiaiC'füftCH" ununterbrochen
stehen blieb.*) f "

vier Kngel vom Vtnetianer Antonio Corradini aus genuesischem Marmor unter Aufsicht des bekannten Kunstfreundes und

Hofhaudirectors Grafen GundaJ ; er von Althan am 1. März 1732 vollendet und am 19. d. M. winde das Denkmal vom

Krzbischof Sigmund Collonitz mit grosser Feierlichkeit eingeweiht . Zur Erinnerung wurde im Jahre 1729 eine „Medaille“

(aus Metallcomposition ) gegossen. Avers : Abbildung des Denkmals . Umschrift : S. S. Josepho et Maria Virginis spensis.

Revers : Ex voto, opus lignvm a divo Leopoldo Aug. posi/um imp. Caes. Carolus Pius Clemens ad fundämctt !ttm marmoreum

resütuit.  Ein Exemplar befindet sich im Stadtarchiv.
’) Wie sehr die Schiesswaffen überhandnahmen , geht schon aus dem einen Umstande hervor , dass wir bereits

mit Anfang des XVI . Jahrhunderts verschiedenen Gattungen von „Schiessgewehren “ begegnen, die alle durch Form , Consjruction

und mannigfaltige Gebrauchsart von einander sich unterschieden und auch verschiedentlich benannt wurden. So z. B. gab es sogenannte
,,'Bflttöt'ÜĈkn " , es war dies die gewöhnliche „Feuerwaffe “, die jeder Soldat mit sich trug die „ lDflUhUCbfC'*, ein Belage¬

rungsgeschütz von grossem Caliber , das man auf den Wallen aufpflanzte ; „ StajtgfHgflUfljrfE lange Flinten , die wegen ihrer Schwere
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Es war ein kleines, unansehnliches, mit Brettern nothdürftig zusammengefügtes Gebäude,
mit Holzschindeln gedeckt und stand unter Aufsicht eines „ÄÜĈentltäfters" in einer gewissen
Abhängigkeit von der Bürgerschranne. Hier mussten die Feuerwaffen der Stadt und der Bürger* *auf¬
bewahrt und im guten Stand erhalten werden. Erst im Jahre 1542, als das Haus baufällig wurde
und man für den Platz mehr Raum gewinnen wollte, kam der Zeughauskasten auf den Hof an
jene Stelle, wo sich das Zeughaus noch heute befindet. ^ •

Trotz dieser vielen Verbauungen fanden die Wiener im Mittelalter hier dennoch genügenden
Raum, um sich gelegentlich auch den Freuden eines Volksfestes hingeben zu können, ich nenne
hier insbesondere:

Das Johannisfest am hohen Markt.
Eines der erhebendsten und zugleich ältesten Wiener Volksfeste , welches bis zu den

ersten Babenbergern zurückreicht, ist das sogenannte /A©01tttflUüCHÖfcfF,J welches alljährlich am
St . Johannisabend hier in Mitte des Platzes abgehalten wurde. Bei einbrechender Dämmerung
zündete man grosse Holzbündel an, die Rathsherren hoch zu Pferde, mit Blulnen und Bändern
geschmückt, mit Musik, Trommeln und Pfeifen begleitet, hielten Umzug um die hellen Feuergarben/
Die öffentlichen Frauen — (später ,/Mf >|cf>leHlTltetU genannt) —- führten gewöhnlich halbnackt
belustigende Tänze auf und beschenkten das jauchzende Volk mit Blumen und Kränzen, das seiner¬
seits sie wieder mit Bier reichlich bewirthete. Während des Brandes wurden Fahnen geschwungen
und nach dem Erlöschen zogen sich die behäbigen Rathsherren in das nahe Bierhaus (Leinwand¬
haus Nr. 4) zurück, wo sie alsdann bei Gesang und Kartenspiel den gaflzen Abend lustig ver¬
zechten. Bis zu Ende des XIV. Jahrhunderts währten diese Feste in ungekünstelter Natürlichkeit.
Mit Beginn des XV. Jahrhunderts aber traten auch „Feuerwerke “ hinzu, wodurch die Sache feuer¬
gefährlich zu werden drohte und sie auf’s Land verwiesen werden mussten, wo sie noch heute auf
den Bergeshöhen bei den Bauern gebräuchlich sind. ')

vor dem Abschiessen auf eigenen „ .SufgefMeit " aufgestellt und dirigirt werden mussten ; Jt -OUlbdltä(Plurtbcrbltcbfen), bei denen

die Mündung des Laufes einen weiten Umfang hatte und hauptsächlich dazu diente , mehrere „Kugeln “ (Projectile ) auf ein¬

mal hinauszufeuern und so grössere Verheerungen anzurichten ; die 6teittbÜCt>kn , die ihren Namen von dem „StdtUCblojS" hatten,
t>ei deren Abfeuern der Funke vom Stein in die Pulverpfanne fiel und sich daher von allen übrigen „Feuerwaffen “ dadurch

unterschieden , dass die übrigen Mos mit der „Lunte “ entzündet wurden . Es gab deren zwei Gattungen , grüßt’ und Heilte

„Steinbücbfen"; ferner„litrrdö"', eine Art grössere Handbüchse, die sehr beliebt waren und deren man sich besonders zu Ende
des XVI . und Anfangs des XVII . Jahrhunderts nach Art der spanischen oder italienischen Gewehre bediente ; endlich ,

die alten iKabfct>loDbÜ$ f(n, von dem Rade so genannt , mittels dessen das Feuerschloss aufgezogen und in Bewegung
gesetzt wurde.

•) Unsere Wiener von heute dürften sich wohl schwer in jene flammende Begeisterung hineinfinden, mit der
ihre Voreltern int Mittelalter die Volksfeste so schön zu begehen wussten . Damals herrschte noch jene volle Ungezwungenheit,

Jene ungetrübte Lebens lust , jener unbesiegbare Frohsinn , der allen Festen die Würze gibt . Wollten wir daher heute ein Volks -,

fest gemessen wie einst unsere Väter , fehlte uns das Beste, ihre „frohe Laune “, ohne welche es eben keine „Volksfeste“

gibt . Und wollte ' man das Volk dennoch mit Gewalt in die alte Lustigkeit hineinzwängen , so möchte man höchstens eine

falsche Stimmung erzielen , die uns wie wehmüthige Tollheit anmuthen würde . Die Volksfeste als „Erziehungsmittel * sind

uns längst abhanden gekommen.
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